Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



50b,Goo>^lc 



50b,Goo>^lc 



■C 



QUELLEN UND VORBILDER 

IN DES 



.LEHRREICHEN SCHRIFTEN" 

JOHANN BALTHASAR SCHUPPS 



mAUGÜBAL-DISSEBTATION 

ZUR 

ERLANGUNG DER DOKTORWÜRDE 

HOHEN PHILOSOPHISCHEN FAKULTÄT 

VEREINIGTEN FRIEDRICHS- UNIVERSITÄT 
HALLE-WITTENBERG 

VORGELEÖT 



WAI.THER WOLFGANG ZSCHAU 

AUS SCHWEDT A. O. 



iyr:-^w^ 



HALLE A. D. S. 
DRUCK VON BHEHABDT KARRAS 



.y 



.q.i,ziob,Goo>^le ' 



Ta^ der mflndlichen Prflfnng: 6. Juli 1905 



^öbyGoOi^lc 



Dem Andenken meines Vaters 



Meiner lieben Mutter 



261292 

D.qilizMbvG00l^le 



50b,Goo>^lc 



Einleitung. 

Die Schriften Johann Balthasar Schupps wurden bei ihrem 
Erscheinen aufs wärmste aufgenommen und fanden die weiteste 
Verbreitung. Seiae Freunde meinen sogar (II, 443),') daJs manche 
seiner Schriften noch während Schupps Lebzeiten bald hundertmal 
aufgelegt und dennoch nicht zu bekommen seien. Doch wird 
diese Behauptung übertrieben sein. Noch bis in das 18. Jahr- 
hundert hinein hält dieses lebhafte Interesse für den liebens- 
würdigen Satiriker an. Dann wird er jedoch fast ganz vergessen. 
Diese Tatsache findet ihre Erklärung in der Eigenart der 
Schuppschen Schriften. Es sind Aufsätze, in denen „Zeit- imd 
Streitfragen" behandelt werden, die durch Zeitereignisse und 
Bedürfnisse des Tf^es veranlalst und unter der Herrschaft des 
Augenblicks entstanden sind. Sie mausten unbedingt au Teil- 
nahme verlieren, als die Zeitverhältnisse sich anders- gestalteten 
und kein persönliches Interesse mehr für den Verfasser vor- 
handen war. 

Die Sehriftstellerlexlka haben zwar immer Schupp einen 
ehrenvollen Platz eingeräumt, aber in der Geschichte der 
deutschen Literatur finden wir seine Bedeutung nicht gewürdigt, 
bis Ludwig Wachler „ihn zuerst wieder in das Andenken unserer 
Zeitgenossen zurückrief". Seitdem ist ein stetig wachsendes 
Interesse und Verständnis für den eigenartigen lUann wahr- 
zonehmen. 

Eine gute Besprechung der älteren literatura Schuppiana, 
d. h. der Abhandlungen über Schupp bis Wachler, gibt K. E. Bloch 
im Jahresbericht der Königlichen Realschule zu Berlin 1863. 



') Ich zitiere nach der Ausgabe FranUnrt ft. H. 1701. 
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Die neuere Uteratura Schuppiana hat Paul Stötzner in seinen 
„Beiträgen zur Würdigung von Johann Balthasar Schupps lehr- 
reichen Schriften" (Leipziger Dissertation, auch selbständig. 
Leipzig 1891) in ausfiilirlicher und treffender Weise gewürdigt. 

Von den verschiedensten Gesichtspunkten aus ist Schupp 
behandelt worden. Wir haben Darstellungen seines Lebens,') 
seiner Tätigkeit als Prediger, Pädagoge und Politiker. Und 
zuletzt hat Stötzner in seiner oben erwähnten Schrift die 
„Lehrreichen Schriften" auf ihre Zeitfolge und Echtheit hin 
gründlich untersucht. Merkwürdigerweise aber hat es bisher 
noch niemand unternommen, die Quellen und Vorbilder Schupps 
im Zusammenhange darzustellen. Und doch wird man ihn nur 
dann richtig verstehen und beurteilen, wenn man den geschicht- 
lichen Zusammenhang seiner Werke mit den Literaturen seiner 
Zeit kennt. So habe ich mir denn die Aufgabe gestellt, diesem 
Mangel nach Möglichkeit abzuhelfen, also zu zeigen, von wem 
und wie weit Schupp literarisch abhängig ist. Ich bin mir der 
Unmöglichkeit, dieses umfangreiche Thema auf den ersten Wurf 
erschöpfen zu können, wohl bewufst. Hier und da werde ich 
mich also vorerst damit begnügen müssen, seine literarischen 
Beziehungen nur in grofsen Zügen zu skizzieren. Ebenso 
möchte ich gleich hier bemerken, daXs ich auf die so zahlreichen 
Berührungspunkte zwischen Schupp und den rein theologischen 
und pädagogischeu Schriftstellern nicht eingehe. 

Als dankenswerte Vorarbeiten habe ich benutzen können 
die schon oben genannte Abhandlung von Stötzner sowie seine 
Ausgaben Schuppscher Schriften: 

Der Teutsche Lehrmeister von Johann BalthaJiar Schupp, 
Neudrucke pädagogischer Schriften Nr. III; 

J. B. Schupp, Vom Schulwesen, ebenda als Nr. VII; 
aniserdem : 

Hölting, Abhandlung über Johann Balthasar Schuppius, Pro- 
gramm der Realschule zu Kassel, 1860 und 1861; 

') Für eine nene Biographie Schnppa wärea die Briefe Ton und an 
Sclinpp zn verwerten, die Alexander BeifferEcheid abgedruckt hat in Beinera 
Werk: Quellen zur Geschichte des geistigen Lebens in Deutschland während 
des 17. Jahrhunderta I: Briefe S. M. Lingelsheims, M. Berneggers und ihrer 
Freunde. Heilbronn 1889 (8-575 f., 620 t., 634 ff., 950 ff.). 
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Hentschel, Johann Balthasar Schupp. Ein Beitrag znr Ge- 
schichte der Pädagogik des 17. Jahrhunderts (Programm 
Döbeln 1876); 

Bertheau, Allgemeine deutsche Biographie 33, 67 ff., bes. 77. 

Schupp studierte zeit seines Lebens mit grolsem Fleifs und 
besafs eine erstaunliche Belesenheit sowohl in der deutschen wie 
in fremden Literaturen. Eine Fülle von literarischen Beziehungen 
stöfst dem Kundigen bei der Lektüre seiner Schriften auf. Diese 
treten zum Teil recht deutlich zu Tage, da er iu der Benutznng 
fremder Autoren nach den herrschenden Gewohnheiten seines 
Zeitalters ziemlich skrupellos war. „Es war kein geistiges 
Schaffen, sondern ein Aus-, ein Zusammenschreiben, was fast die 
ganze damalige Literatur bezeichnet", urteilt Hölting 11,4. Zwar 
verwahrt sich Schupp gelegentlich (z. B. I, 850 f.) dagegen, daCs 
seine Schriften ohne Nennung seines Namens ausgenutzt oder 
gar nachgedruckt werden, aber wie er sonst hierüber denkt^ 
zeigen am besten zwei Stellen in der „Abgenöthigten Ehren- 
rettung" (I, 589): „Es ist das nichts neues unter den Gelehrten 
in Teutschland, daß einer auß dem andern unterweitens etwas 
entlehne, und applicire es anff seine Zeit, auff seinen Ort, auff 
seine Leute. Wozu dienen die grof£en Bibliotkecae, als daß 
gelebite Leute unterweilens derselben sich gebrauchen, und 
antiqua proponiren novo modo, nova antiquo modo?" Und kurz 
darauf erzählt er, dafs einer seiner älteren Zeitgenossen, der 
hessische Jurist Hennann Vultejus, einmal über diesen Punkt 
gesagt habe: „Die Leute meynen, ich könne etwas sonderliches: 
Ich kan Latein, und kan Oeneralia appliciren specialibiis, das ist 
alle meine Kunst" Scbnpp bekennt sich ganz offen zu demselben 
Grundsatz, indem er hinzufügt: „Ich hörte diese Wort, nnd 
dachte bei mir selbst: Do grofCer Mann, das ist eine groKe 
Knust I"- 
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Erster Abschnitt. 

Schupps Beziehungen zur deutschen 
Literatur. 

Kapitel I. 
Schupps Verhältnis zu den deutschen Satirikern seiner Zeit 

% 1. Schnpp und Andrea. 

Bei der Frage nach den Quellen und Vorbildern für Schupps 
Schriften werden wir naturgemäfs zunächst in seinem Vaterlande 
Dentschland Umschau halten. Und hier wieder wird für ihn, 
den liebenswürdigen Humoristen und Satiriker, in erster Linie 
die Eeihe der satirischen Schriftsteller in Betracht kommen. Da 
ist es vor allem Johann Valentin Andrea, den sich Schupp zum 
Vorbild nimmt, ja man kann wohl sagen: an dem er sich heran- 
bildet ; wenn ich auch Höltings Ausdruck, der Andrea den 
„geistigen Vater" Schupps nennt (J, 1), für etwas zu stark halte. 

Es ist mir natürlich nicht möglich gewesen, die endlose 
Eeihe der zum Teil recht umfangreichen Schriften Andreas zu 
übersetzen und durchzuarbeiten. •) Ich habe mich im allgemeinen 
auf folgende Werke beschränkt: Menippus sive dialogorum satyri- 
corum centuria 1617*) und Mythologiae Christianae, sive virtutum 



') Abgesehen von der Menge des Materials kommt hinEa, daTs die Über- 
tragung manche Schwierigkeiten bietet. Herder (Joh. Val. Äudreae Dichtungen 
znr Beherzigung nnaera Zeitalters. Mit einer Torrede von J, G. Herder. 
Leipzig 1786. S. IV f,) sagt: „Valentin Andres zu Ubersetzeu, iat wahrlich 
keine Kleinigkeit, und ich wüfste beinahe keinen aJten Schriftsteller, der dem 
Übersetzenden hie nnd da schwerere Arbeit machte". 

*) Was die Übertragung des Menippta anlangt, so hat Herder in den 
„Zerstreuten Blättern" einige Abschnitte hieraus übersetzt (in der Snphanschen 
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et vitiorum vitae humanae imaginum libri tres. Straüebarg; 1619.') 
Zu dieser Auswahl glanbe ich mich um so mehr berechtigt, als 
ans in diesen Schriften Andrea mit allen seinen Bestrebungen 
entgegentritt. Alle Seiten des menschlichen Lebens behandelt 
er in ihnen. Sie sind geradezu der InbegrifE seiner Betrachtungen 
über die Welt und die Menschheit, die er zum grpfsen Teil 
später noch in besonderen Abhandlungen ausführte. Auf Gtrund 
dieser beiden Werke, ganz besonders des Menippus, der ein 
Spiegel der menschlichen Torheiten und eine strenge Satire Über 
alle Gebrechen seiner Zeit ist, lassen sich die vielen Beruhrui^s- 
pnnkte zwischen Schupp und Andrea schon in vollem Umfange 
nachweisen. Schliefslich kommt es ja auch nicht darauf an, nun 
die Parallelstellen in ganzer Vollständigkeit aufzuführen, sondern 
nur zu zeigen, wie Schupp in seinen Anschauungen, Urteilen und 
Bestrebungen, ja in seiner ganzen Geistesrichtung einschneidend 
von Andrea beeinflufst ist, und dies dann allerdings durch klare 
Parallelstellen zu belegen. 

Es ist nun selbstverständlich, dafs wir nicht jedesmal, 
wenn wir auf gleiche Gedanken bei beiden stofsen, sofort auf 
eine Beeinflussung des älteren auf den jüngeren schliefsen dürfen. 
Oft sind es in solchen Fällen Zeittendenzen, die in der ganzen 
damaligen Literatur behandelt wurden. 

Mit Namen genannt ist Andrea in den „Lehrreichen 
Schriften" nur einmal, und zwar im „Freund in der Noht" 
(Neudruck von Braune S. 61 f.). Ich lasse die Stelle hier folgen, 
da sie zugleich zeigt, welche Hochachtung Schupp vor diesem 
Manne hegte. Es heilst da: „Ich will dir abschreiben lassen, 
and mit nechster Gelegenheit überschicken das Leben Herrn 
D. Johann Valentin Andreae . . ., welches ich, als ein sonder- 
bares Kleinod, aus Henden eines groITen und Gottesfürchtigen 
Beichs- Fürsten empfangen. Daraus wirst du sehen, wie dieser 



Ausübe Bd. 16. S. 168—191 unter der Überschrift: „Einige vaterl&udiBche 
Oespiäche"). Änch Hobbaclt (Johann Valentin Andrea nnd sein Zeitalter. . 
Berlin 1819) gibt einige Proben. 

■) Yon den Äpologen der Mythologia ist eine gröfsere Anzabl übersetzt 
von dem nngenanutett VerfaHser (— Karl Gottlob Sonntag; a. Goedeke im 
ämndriüs 7, 466) des schon oben zitierten Büchleins: „Job. Yal. Andreae 
Dichtungen zur Seherziguug unsers Zeitalters". Aach Herder hat in den 
„Zerstreuten Blattern" (a.a.O. 8.136— 159 unter dem Titel: „Parabela") eine 
Beihe von Äpologen übertragen, desgleichen Horsbach (a. a. 0. S. 276-291). 
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ans einem vornehmen Hauß entsproKener, dapfferer, auffridttiger 
Theologus, und in allen Wissenschaften wolerfahme Mann, sein 
Leben biß in das sechs und siebentzigste Jahr, so löblich geführt, 
Tenffel, Welt, Mißgunst, Verleumdung, und andere Widei'wärtig- 
keiten, mit grofrem Heidenmuht überwunden, und gleichsam mit 
Füffen getretten hab." Bischoff (Johann Balthasar Schupp. 
Beitriige zu seiner Würdigung. Nürnberg 1890) schreibt S. 36: 
„Mit Andrea stand Schnpp im Briefwechsel." Ich habe jedoch 
bisher keinen Anhaltspunkt dafür finden können. 

a) Andreas Einflufs auf Schupps lateinische Schriften. 

Es ist naturgemäls, dals Schupps Abhängigkeit von Andrea 
am deutlichsten in seinen ersten Schriften zu Tage tritt Es 
kämen also hierfür in Frage die ursprünglich lateinisch ge- 
schriebenen Abhandlungen, die dann Aufnahme in den „Lehr- 
reichen Schriften" gefunden haben. Es sind dies folgende; 
Xenium sive de usu et praestantia Nihili, De Oratore inepto, 
Dissertatio de Opinione ex AvelUno, Eusebia, Aurora und De 
arte ditescendi. Zu ihnen gehört noch: De laude atque utilitate 
belli, eine Bede, die aber hier nicht in Betracht kommt, da in 
ihr Andrea nicht herangezogen wird. Zitate aus diesen Schriften 
gebe ich im Originaltext — die deutschen Übersetzungen stammen 
nicht von Schupp, sind sehr ungenau und in einem schlechten, 
biswellen geradezu unverständlichen Stil geschrieben — , und 
zwar benutzte ich die Ausgabe: Volumen Orationum etc. atttore 
J. B. Schuppio. Giessae 1658. Nnr für Stellen aus der Eusebia 
und Aurora, die beide nicht in diese Sammlung aufgenommen 
sind, und deren lateinische Einzeldrucke mir nicht zugänglich 
waren, mufs ich leider die deutsche Gesamtausgabe der „Lehr- 
reichen Schriften" zu Grunde legen.') Am stärksten hat Schupp 
sein Vorbild in den beiden Abhandlungen: De Opinione und De 
arte ditescendi ausgeschrieben; auch in der Eusebia findet sich 
eine ganze Reihe Andreäscher Stellen; schliefslich auch einiges 
in den Traktaten: De Nikilo, De Oratore inepto und Aurora. 

') Von der Eitsebia findet sich hier eine Schuppache Bearbeitung anter 
dem Titel ; „Der Geistliche Spatairgang" (II, 263—316). Anfang und ScUuTb 
der Aurora gibt Schnpp ala „Frühetttgiges Selbgesprücb" (I, 889—895); die 
von Hennann atainmende Obersetznag dieser ganzen lateinischen Schritt ist — 
mit wenigen .indemngen — als „FrUhstande" (I, 927—970) auf genommen. 
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Und wie iet die Art der Benutzung? Wir müssen sagen: 
recht sklaTisck Scbiipp hat nicht etwa nnr gute Gedanken 
entlehnt; nein, er schreckt aach vor gröfseren Kompilationen 
nicht zurück, und zwar sind fast durchgängig die in Frage 
kommenden Partien einfach abgeachrieben. Er bemüht sich gar 
nicht, sich von seiner Vorlage frei zu machen, den Gedanken 
und Worten Andreas den Stempel des eigenen Geistes auf- 
zudrücken. Nur hier und da sind bei dem übernommenen Material 
einige Auslassungen zu konstatieren, auch wohl Hinzufügungen, 
eine andere Beihenfolge der Sätze; oder Stellen, die bei Andrea 
zusammenstehen, sind bei ihm getrennt durch Hinweise auf die 
Bibel, kleine Geschichten u. s. w.; doch alles so, dafs man das 
Andreäsche Original ohne grofse Mühe herausschälen kann. 
Wunder nehmen kann uns diese Art der Ausbeutung nicht; 
man kannte es damals wohl kaum anders. Übrigens können wir 
nicht bemerken, dats Schupp innerhalb dieser Periode seiner 
schriftstellerischen Tätigkeit allmählich einen freieren Standpunkt 
seiner Vorlage gegenüber gewönne. Die Art der Benutzung ist 
in den späteren Schriften ganz dieselbe wie in den früheren. 

Betrachten wir das Gedankengut, welches Schupp von 
Andrea überkommen hat, so finden wir eigentlich hierin schon im 
kleinen das ganze Programm seiner literarischen Bestrebungen. 
Er schliefst sich im grofsen und ganzen einfach den Tendenzen 
Andreas an und setzt sie fort. 

„Tempus tnalum esi" {Mytliologia CkrisHana p, 122. Vorrede 
ati Leciorcm zu Buch III). „Vah! Mundum bonum nonne hoc maxi- 
mum est paradoxen ?" {Menippus, 86. Gespräch: Paradoxa p. 212). 
In solchen schmerzlichen Klagen spricht Andrea das Endresultat 
seiner Betrachtungen und Gedanken über das menschliche Leben 
aus. Auch unser Schupp ist zu denselben Anschauungen ge- 
kommen. Am SchluTs der Abhandlung: De Opinionc p. 59 fragt 
er: „Dicite mihi, Auditores, MÜNDüS BONUS, annon maximum 
est Paradoxon?" oder in der Dissertatio de arte ditescendi p, 156: 
„Qtiaero, o Pkilosophi, annort maximum hoc sit paradoxon: 
MUNLÜS BONUS?" Die Welt ist böse. Nicht nur bei dieser 
Grundanschauung voll tiefer Elegie und der wörtlichen Wieder- 
gabe derselben schliefst sich Schupp an Andrea an, sondern auch 
in den genaueren Schilderungen des allgemeinen Verderbens seiner 
Zeit. Im „Geistlichen Spatzirgang" (II, 283 f.) klagt er': „Die 
Knechte hen'scben, die Beichen darben, die Weiber führen Kriege, 
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die N'arren sind klug, die Fanllentzer werdeo ernelirt und ver- 
sorget, die Klugen lehren nicht mehr, sondern schweigen gantz 
stille, die Geistlichen werden verachtet nnd verschmähet, bei den 
Kindern erholet man sich Eaths, die Blinde sitzen im Gericht, 
die Brüder haddem vor der Obrigkeit, die Alten werden geschlagen, 
die Arbeitsamen leiden Mangel . . . Die Armen nnd Elenden haben 
keine Geduld mehr, die Gottesfurcht ist von den Eeichen entfernt, 
die Güte ist von jedermann gewichen. Die Liebe ist bey den 
Eltern erloschen, der Gehorsam ist bei den Kindern verschwunden, 
die Liebe ist unter Bi-üdem ausgetilget, die Treue ist von den 
Eheleuten geflogen. Die Gerechtigkeit und Billigkeit ist bey den 
Gerichten unterdrücket, der Gehorsam bey den Unterthanen ge- 
dämpffet, and ein gutes Vertrauen ist bey niemand anzutreffen. 
Was ists dann Wunder, daß Christus uns ungnädig und von uns 
abgekehret zu seyn scheinet?" Die Vorlage, nach der Schupp 
diese Schilderung geschrieben hat, ist das 80. Giespräch des 
Menippus: Ferspidlia (p. 195 ff). Hierin untersucht ein Stern- 
gucker den Mond, um zu erforschen, „an et ibi etiam imperent 
servi . . ., egeant divites, müitent mulieres, sapicmt atuUi, dlantur 
oiiosi, iileant Sophi, sordeant sacri, consulant pueri, . . . jitdicetit 
coed, liUgent fratres . . ., vapulent senes, esuriant operarii^. Die 
Erde ist ihm gar zu sehr verhafst, „ubi . . . recessit . . . paUenüa 
a pauperibus, pietas a divitibus, honitas a ctvibus . . ., amor a 
parentibus, obedientia a fUiis . . ,, reverentia a subdicUs, aequitas 
a judicibus, legalitas a consulibus, coneordia a fratribus . . ., 
modestia a conjugibus . . ., fiducia a cunctis, qaidni Christus sit 
alienus ab omnibus". Schupps Klagen gipfeln in dem Ausruf: 
„0 der unglückseligen Welt! Dann der Teuffei ist darinn Haus- 
halter, das sündliche Fleisch der Lehrmeister, die Heuchley der 
Rathgeber, die Sicherheit ein Geferde, die Boßheit ein Diener, 
und die nichtige falsche Einbildung nnd eiteler Wahn ist der 
Regent und Beherrscher derselben." Dieser Satz ist — kaum 
verändert — dem 98. Gfespräch des Menippws: Simon dormis? 
(p. 241) entnommen; dort steht nämlich: „Eheu ierram infoelicem, 
ubi Satan Princeps, Mundus Hospes, Caro Fraeceptor, hypocrisis 
consiliarius, vanitas commilito, opinio adulator, secttritas comes, 
maiignitas famulus est." Schupp weist darauf hin, welche 
ungeheure, erschreckende Macht das Geld besitzt (De arte dites- 
cendi p. 131): „Pecunia seeptrum et diadema emitur! Pecunia 
Jurisconsultorum leges explicat, limitat, eogit: Pecunia Medicis 
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omnia medieamentorum genera extorquet: Pecunia Philosophum 
condliat: Pecunia Poetas conducit et oratores, ut omnes phrases 
suas in laudes ttios effundant: Pecunia amicum congluHnat: 
Pecunia, omnes arttiices Mechanid venales sunt et omnes operarii 
ad hinnitum pecuniae exsultant . . . Ät quis Äulae invisus? 
Pauper. Quis sacro ordini interdum sordet? Pauper. Quis in- 
justa patitar? Pauper. Quis frastra sapit? Pauper. Quis inter 
Uteras et eruditionem esurire cogitur? Pauper. Quis amicis 
molestus est? Pauper. Ut agnoscatis paupertatem rem esse mon- 
strosam, cogitate, nee parentum, nee fratrum, nee conjuncässi- 
morum atnicorwm affectum paupertati bene velle, et quemcunque 
occupaverit, pro illegitimo arbitrari, adeo ut egere idem sit, quod 
ff ender e, et indigere nihil aliud, quam esse degener em et 
scelestum." Bei dieser Darstellung folgt er — unter Wahrung 
des AVortlautes — dem, was Andrea im 66. Gespräch des 
Menippus: Nwmmus sagt (p. 160f.). Ein andermal hören wir 
ihn klagen, dafs die Tüchtigkeit heutzutage so selten ihren Lohn 
findet: „Quo quisque hodie inutiliorem et viliorem arletn dididt, 
eo alitur liberalius. Qui compUcare mantilia auf dissecare un- 
serem, aut rotare ixaiem, aut depingere Thaidem, aut inflare 
tifnam, crispare crinea didieit, is, nescio, qua ducatorum summa 
conducitur. At, qui BEI in terris Legatus est, qui patriae 
invigilat, qui vitam et sanguinem exponit, quem labor labi facit, 
Ulis Salarium vix sal suppeditat, et ex administrantium forcipibus 
vix tanium ertpiunt, quo famen solentur. Bovi foenum, Psittaco 
Sacharum datur. Equi, qui terram colunt, paleis pascuntur. 
Caballi, qui omantur, avena saginantur, Qui calceos aliis faciunt, 
ipsi discakeati discurrunt" {De arte dit. p. 133). Auch dies ist 
eine wörtliche Entlehnung aus Andreas Menippus, und zwar 
aus dem 57. Grespräch: Salarium (p. 137 f.). Ein Gegenstück zu 
solchen Schilderungen gibt Schupp, wenn er ausmalt, wie er es 
sich im Lande Utopia vorstellt (De Opinione p. 29) : „In Utopia, 
res omnes melius florere audio, quam in Paradiso ante lapsum 
Adami." Und nun nimmt er die einzelnen Stände durch: 
„Senatores in curia non dicuntur ibi senatorea ab assentiendo, 
sed homines sunt peritissimi, et neutiquam rimosi, sive garruli. 
Nobiles, fortes sunt, non superbi. Äulici nee adulatores sunt, nee 
libaces. Sacerdotes non curant decimas, et nee per Genetivum, 
nee per Dativum ambiunt sacerdoiia. Auditores eorum, aures 
hiAent, non hnguas. Juriseonsulti conscientiam curant, non 
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lucrum venan^r. Medici moffnam eaperientiam häbent, et non 
sunt invidi. Politici integerrimi sunt, et ab atheismo remotissimi. 
Philosophi multum ingenii hahent, parum superdlii. Historiä 
prudentes sunt, non fahulosi . . . Studiosi muUa legunt, pawea 
prodigunt. Subdiii pro principibus suis frequenter orant, et non 
sunt curiosL Cives non calumniantur, sed ohsequuntur. Rustid 
humani sunt, non inßdeles. Mariti patientes sunt, non eelotypi. 
Uxores imperare nesciunt, et possunt silere. Mendici laborant, 
nee rempublicam augent numerosa prole. Musid et typographi 
non sitiunt. Pharmacopolae non vendunt quid pro quo. Mechanici, 
non sunt procrastinatores. Mercatores non sunt avari. Chymiei 
non mentiuntur. Judices, non callent dialectum Doricam." Hiermit 
haben wir die Umarbeitung eines Gesprächs aus dem Menippus 
vor uns, Cornucopiae betitelt. Andrea beginnt (p. 225): „Ä. Quid 
suspiras o amice? B. Vides rempublicam, cum prineipum, tum 
primatorum opera perditum iri! . . . A. Si tibi eopiae eomu foret, 
quidnam potissimum his concederes? B. Singulis adderem, singtdis 
denterem aliquid." Und dann wird in abwechselnder Frage und 
Antwort das entwickelt, was Schupp in einfache Erzählungaform 
aufgelöst hat; also es heilst bei ihm: „A. Quid Gurialibus? 
B. Flus peritiae, minus rimarum. A. Quid nobilibus? B. Phts 
fortitudinis, minus fastus u. s. w." Schupp schaltet hier ziemlich 
frei mit seiner Vorlage. Ebenfalls ein Gegenstück zu den obigen 
Schilderungen einer allgemeinen Gesunkenheit und Verderbnis 
bietet er, wenn er uns sagt, was für Menschen er für seinen 
neuen Staat auf der Instila Atlantis sucht: „Jncenderetit lucemam 
Biogenis et homines, qut urbeculam amplificandam implerent, hoc 
aevo quaererem. At quales homines? Sacerdotes, qui Christum 
imitari; Iure Consullos, qui proximum diligerc; Medicos, qui 
temperantiae studere; Philosophos, qui se ipsos nossc; literatos, 
qui verum seire; poUticos, qui mundum contemnere; divites et 
felices, qui camem domare; Ckristianos, qui crucem patienter 
ferre futuris inniti, voce doceant et exemplo. Voce diso et exemplo. 
Nam duo kaee raro conjunguntur {De arte dit. p. 156). Hiermit 
folgt er wörtlich dem 68. Gespräch: ütopia (p. 164f.). Dieselbe 
Stelle ist von Schupp noch einmal: De Opinione (p. 59) ver- 
wendet. Hierherzustellen wäre auch folgende Darstellung : „ Olim 
proavi nostri bene vivebant sine Tacito. Magnaies paterne impe- 
rahant, subditi fideliter seniebant, sacerdotes fervide docebant, grex 
prompte discebat, optimates virtute praelucebant, vulgus candide 
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suis ocei^tAatta; sive, ut paucissimis dieam, otnnes honeste vive- 
bant, neminem laeäebant, et jus suum cuique tribuebant. Imo, 
ais, leges illae naiurcües sunt, et non sapiunt acumen politicum? 
Sesp. Minus naturales igitur sunt Uli, gui eas transgrediuntur, 
ut ut sibi imaginarentur nescio cujus sapientiam" (De Opinione 
p, 46). Als Quelle stellt sich hierzu das 55. Gespräch: Fides 
Juridiea (p. 132). 

Besonders drei grofse Gfebiete des menschlichen Lebens sind 
es, auf denen wir Schupp im Anschlufs an Andrea tadelnd, helfend 
und bessernd wirken sehen: Theologie und Moral, Universitäts- 
nnd Erziehungswesen sowie Politik und Verwaltung. 

In betreff der theologischen Richtung ist Andreas EinfluTs 
auf Schupp am sichtbarsten. Vor allem stellt er sich mit ihm 
in einen Gegensatz zu der polemisch -scholastischen Gestalt der 
damaligen Theologie. Über dem Luthertum vergafs man das 
Christentum. Die Religion wurde in dürre Kompendien gebannt 
und der Glaube in dürftige Begriffe gefafst und dialektisch 
zersetzt. Beide hegen gegen Luther eine unbegrenzte Ver- 
ehrung, aber mit vollem Recht kämpfen sie gegen diese Be- 
strebungen der Lutherischen. Sie predigen im Gegensatz dazu 
ein Christentum des Herzens und der Tat, ohne jedoch in den 
entgegengesetzten Fehler einer falschen Mystik zu verfallen. 
Lehre und Leben mUssen übereinstimmen, so lautet Andreas 
Haupt- und Grundsatz, den er immer wieder betont und ausführt. 
Wunderbar schlicht und ergreifend spricht er diese hohe Auf- 
fassung vom Christentum in der Vorrede zu seiner Selbstbiographie 
aus: „Ich betreibe, suche und wünsche dieses einzige, dafs die 
Verbindung der wahren Religion mit einem rechtschaffenen Leben 
als der Hauptgrund des ganzen Christentums aufgestellt und durch 
meine sowohl weltlichen als geistlichen Bemühungen gefördert 
werde." Mit Begeisterung schlofs sich Schupp dieser Anschauung 
an. Aach in der Form des Bekenntnisses zu dieser Auffassung 
bedient er sich häufig Andreäscher Zitate, so der tief elegischen 
Klage des 35. Gesprächs des Menippus: Waläenses (p. 85): „0 
dodrinam et vitam eonjungeremus ! Nunc si alios doctrina, nos 
vita condemnant, quis obsecro salvahitur ?" (vgl. Schupp : De 
Nikilo p. 59, De arte dit. p. 141, Frühstunde I, 940) oder eines 
Ausspruchs aus dem 100. Gespräch: Jesus (p. 244): „Cum Christiani 
aliter quam universtis orbis credant, non rivunt tamen aUfer" 
(vgl Schupp: Der Geistliche Spatzirgang II, 283). Auch die Frage 
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jungi?" (68. Gespräch: Utopia) findet sich bei iliin wieder (Tgl. 
De Opinione p. 59). „Mirum, quod pura religio pietatem quidem 
suadet, sed plerumque ohtineat Nihil" sagrt er (De Nihilo p. 59), 
ein Urteil, das dem 35. Gespräch: Waldenses (p. 83) entnommen 
ist. Oder er wiederholt aus dem 37. Gespräch : Martyrium (p. 91) 
die Ansicht Andreas: „Sunt non pattci, qui religionem suam 
defenderent usque ad ignem Exclusive" (De Nihilo p. 59). So 
viel über die Ginndtendenz, dafs die Religion nicht nnr za einer 
Sache der Wissenschaft gemacht werde, sondern dafs sie sich 
vielmehr wirksam erweise anf allen Leben^ebieten, dafs also 
ihre Lehren im praktischen Leben anch befolgt werden. 

Gar zahlreich sind nun im einzelnen die Milsstände auf 
dem Gebiete der Theologie und Moral, in deren Bekämpfung 
sich Schupp an Andrea anschlielst Da eifert er gegen die ver- 
hängnisvolle Unsitte, dals man durch Geld und Verwandtschaft 
zu den heiligen Ämtern kommen kann: „Ännon Ecclesiastiei 
quandoque etiam faÜuntur opinionibus, dum eos vel cognatio vel 
argentum vel intercessio, vel lucri ociique spes, Ecclesiae obtrudit, 
et tarnen ordinarlam legitimamque Dei vocationem crepant, seque 
Dei Legates, Dei interpretes, Dei dispensatorea esse dteunt? 
Nunquid credttis, Deum per ejvs modi nundinatores vendere 
oviculas suas?". (De Opinione p. 18). Die nur wenig veränderte 
Vorlage hierfür finden wir im 2. Gespräch des Menippus: Vocatio 
(p. 11): „Itaque aut nomen, aut argentum substernitis sacrae 
functioni? . ... Tu vero credis per hos nundinatores Deum tibi 
oves suas vendere ? . . . Vides nempe quo fundamento iUa iua 
jactantia insistat, qua te ordinarium, legitimum, vocatum, Dei 
legatum, interpretem, et dispensatorem ad populum proclamas ?" 
Er klagt, dafs man die Klöster in höchst unwürdiger Weise als 
Aufenthaltsort für Jäger und Hunde benutzt: „Imo respondebat 
venator, an tu velles reductos dormiliones ilhs, ventris ei ingenuis 
mancipia? Atqui, ajebam, qui pepulerunt illos anne diiterunt, 
locum esse faciendum solis canibus, vel aucupio? an vero DEI 
devotioribus cultoribus, juventutis institutioni, et pauperum sub- 
sidio?'^ (De arte dit. p. 162). Diese Sätze stammen wörtlich aus 
dem 75. Gespräch: Monasteria (p. 182). Sogar die Form des 
Gesprächs ist noch deutlich zu erkennen. Oder er wendet sich 
gegen die alamodischen Predigten und entwirft seine Ansichten 
von der geistlichen Beredsamkeit. „Nostis, qua in re consistat 
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opHmum eoneionatoris artifieium? Non in sola inventione aut 
dispositione. Nam perfeetissima inventionis, et disposttionis norma 
est, quam suggerit Spiritus sancius rite invocatus. Friget omnis 
condo quaecunque ex postilUs potitis hauritur quam ex pectore . . . 
Neque etiam in pronunciatione consistit. Nam satis est, loqui 
voce ea, qualem Dens formavit, et vitare imitationem . . . Neqiie 
etiam in actione consistit. Nam actio satis decens est, si absit 
gesticulatio , adsit modestia. Sed consistit in vita et moribus 
sanctissimis. Frustra doces, si fugienda facis et facienda fugis. 
ünica Simplex eoneio, vita repraesentata, praestat mille ingenio- 
sissimis dcclamationibus" (De Opinione p. 19). Dies ist geschrieben 
im Anschlufs an eioe Stelle des 7. Gesprächs: Declamator (p. 20 ff.): 
„A. Äudacter proferto, si quid concioni meae defuit. B. Unum 
sane atque maxinmm. A. Bispositio ne? B. Puto fuisse ad 
methodi regulas. A. Pronundatio ? B. Satis est te loqui, qualem 
Beus formavit; et imitationem vitare. A. Actio? Perinde est, 
si gesticulatio absit, adsit modestia ... B. Velim igitur te posfkac 
non nisi ea dieere, quae vel reipsa exemplo exhibeas tuo vel 
tentaminihus seriis in Divino obsequiü opprobes , . . S. Sed et 
haec verissima credilo, unam simplicem concionem vita repraesen- 
tatam, praestare mille ingeniosissimis dcclamationibus". Für den 
bei Schupp eingefügten Satz: „Nam perfeetissima . . . norma etc." 
Vgl. das 3. Gespräch : Polemica (p. 13): „B. Sed an praeter id aliud 
quaeris? A. Normam condontim perfectissimam. B. Quam suggeret 
Spiritus devote advocatus." Dem Eindringen der scholastisch- 
aristotelischen Philosophie in die dogmatischen Systeme der 
protestantischen Glaubenslehre sucht er zu wehren. Seine 
Worte: „Annon dum saepe biblica Metaphysice, Metaphysica 
biblice explicant, citius aedißcabunt coelum Aristotelicum quam 
illud quod debetur Martyribus ?" {De Opinione p. 18) dürften ein 
Anklang sein an eine Stelle aus dem 28. Gespräch : Commentaria 
(p. 67)r „Interim mihi videor ab ijs didicisse mirißcam artem, qua 
Biblica omnia explicem philosopkice, et Phihsopkica biblice." 
Wenn er fragt: „Annon quandoque ab opinione falluntur, dum 
(ut habeant quod agant) Turcas aliosque barbaros et haereticos 
sibi convertendos fingunt, quos nunquam viderunt vel videbunt?" 
(De Opinione p. 18), so schlielst er sich auch hiermit Andrea an; 
derselhe Gedanke findet sich nämlich im 43. Gespräcli : Religionis 
Veritas (p. 104): „Fingis tibi Barbaros convertendos, quos ne tuen 
tibi unqutm conUnget" „Seligio est apud Ecdesiasticos artifiäum 
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emergendi et äitescendi" {De Opinionc p. 50), so lautet sein überaus 
scharfes, dem 35. Gespräch: Waläenses (p. 84) entnommeoes Uileil. 
Allenthalben herrscht so Verderben unter den Theologen. 
Überhaupt ist die Moral tief gesunken und eine wahre Betätigung 
des Glaubens selten zii finden. Dem sucht Schupp nach Kräften 
abzuhelfen. Er predigt Milde und christliche, werktätige Liebe. 
„Non equidem i^escio, genus hominum esse, in Deum et bonos 
passim injurium, quod oHo et divagationi svae, imo et nequHiae, 
sanctum exsilii tiomen praefigit, et bonorum condolentiam deprae- 
datur. At nee sine condolio intueor, quam mulU divites sint 
nimio plus immites, difficiles et suspiciosi. Nbn sie difßdere 
decet, ut plane exuas ehantatem Oiristianam, praesertim cum non 
impoatoribus , sed CHRISTO des, cujus nomine petiter. Dicas, 
frustra te dare eleemost/nam paaperihus ingratis et indignis? An 
non vero iubieinibits quoqtie, histrionibus, s^nphoniacis haud raro 
Uberalius donasti, et hos ipsos quoque ingratos aut indignos 
fuisse expertus es?" (De arte dit. p. 160). Diese Stelle ist 
zusammengeschrieben aus einigen Sätzen des 64. Gesprächs : 
Exul (p. I55f.). An den Juden könnte man sich in dieser 
Hinsicht ein Beispiel nehmen. „Die versteckte und ruchlose 
Juden lassen ja keinen unter ihnen darben, sondern springen 
ihrem Glaubens -Gfenossen nach Vermögen bey, und helffen ihm: 
"Wie vielmehr wil sichs gebühren, dals diejenigen aus Mitleiden 
und Christlicher Liebe, ihres Bruders Elend und Noht zu Hulff 
kommen, die sich Evangelische Christen nennen? Die Lehre 
des H. Evangelii fordert ja von uns nichts als lauter Liebe" 
{Der Geistliche Spatzirgang II, 310). Quelle hierfür ist eine 
Stelle aus dem 82. Gespräch: Evangelium (p. 200): „Si Judaei 
non patiuntur inter ipsos esse äerelietos, quanto magis convenit, 
ut qui jactant Evangelium fratrum miseriam mutua benignitate 
sublevent, praesertim cum Evangelium meram chwitatem prae- 
dicet." Aber wie steht es bei den Christen! „Hactenus quidem 
disputaverunt Theologi simul et politici, annon inveniri possint 
leges, quibus mendicantium petulantia coerceri possit? At mallem 
ego, tit divitam coercereiur pedulans prodigalitas , et kaec eadem 
est divitis epulonis in inferno toti sententia: Nonne enim unum 
divitis epulum, eenlum mendicorum vestitui satis faceret? Annon 
unius divitis illinimenta, eentum pauperibus tuguriola exstruerent? 
Fateor equidem, multos pauperes per omnes cdlamitatum species 
hoc a^vo deduci, neque tarnen ideo in eorum nitmero esse, quos 
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CHmSTUS beatos praedicat Matt. 5. Nam cordis hitmilitas, et 
pauperies Christiana bonos reädit: Ea si in mediis divitüs sint, 
innocentes eos reddimt. Sin in ipsa fame ahsint moderabile 
exspectes. Interim, dum audio, pauperes, uJnque accusari, quod 
eleemosi/nam iitrpiter prodigant, in mentem mihi ventt Pirata ille, 
gui unica navicola depraed<^aiur, et ideo tnfamis erat, cum 
Alexander interea tolum orbem integra classe infestaret, et hoc 
ipsum Rex magnus appellaretttr" (De arte dit. p. 159 f.). Dies 
ist ein nahezu wörtliches Exzerpt des 18. GJesprächs: Diviles 
(p. 42 fE.). Gegen die armen Mitchristen ist mau hart und 
lieblos, während auf der anderen Seite das Geld durch Luxus 
und Prasserei vergeudet wird. Im Tode jedoch wird des Reichtums 
Nichtigkeit und Eitelkeit ofEenbar. Die Betrachtungen Schupps 
über den Tod (De arte dit. p. 123 ff.) sind eine Wiedergabe des 
34. Gesprächs: Mors (p. 82 ff.). Allerdings ist die Anordnung und 
Verbindung der einzelnen Partien bei beiden verschieden. Ich 
stelle daher die Parallelstellen zusammea. Bei Schupp beginnt 
dieser Abschnitt folgenderniafsen : „Si moritttr dives, eoncurnmt 
undiqtie cives, ut inter medicamentorum foetorem, inier lucer- 
nariim horrorem, inter Medicorum tentamina, inter condonalarum 
toHusgiie familiae slrepitum, inter propinquorum ejulatutn et 
uxoris deliquia descendentem animam fausHs valedictionibus pro- 
sequaniur."' Dem entspricht der Schlufs von Andreas Gespräch: 
„Tu vero qucd libenter faeis divitibus assideto, ut inter medica- 
mentorum foetorem, et lucemarum horrorem, et medicorum tenta- 
mina, et concionatorum dictamina, et familiae strepitwm, et 
propinquorum eiulatum, et uxoris deliquia, et consolatorum verba 
solennia, descendentem animam faustis valedictionibus prosc' 
quaris." Schupp fährt dann fort : „ Tum civium condolentia 
famam morienti poUicetur, concionatorum favor beaUtudinem, 
uxoris dilectio epitaphium, o^m splendor memoriam, quilibet 
suprema coeli subseüia ei destinat. At, si pauper moritur, 
animam simplici devotione colligit, liberari gaudet, innocenUae 
testem conscientiam habet, naturae paret, in CHRISTI amplexus 
et in divitum accusationem festinat. Dives in agone vatia a 
drcumstantHms divini verbi solatia audit. Ast pauper intra se 
habet et credit. Dives, peccatorum admonetur; pauper eorum 
consäus est et dolet. Dives bonis suis Ecclesiam ornat; pauper 
vero Dei sacrarium est. Dives pauperes alit ; pauper DEI con- 
Victor est. Dives sw6 marmore quiesctt; pauper in matris gremio. 
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Dives inter ataicorum amplemts hinc eänt; at i>auper ab Ängelis 
deportatur in sinwm Abrahae." Hieran stellt sich als Qadle 
folgender Teil dee Andreäschen Gesprächs : „Ä. . . . familiae con- 
dolentia famam, Contnonatarum favor beatitndinem, uxorts dilectio 
epitaphium, operum splendor memoriam spondent . . . legaiorwm 
pietas siiprema coeli siibsellia destinat. B. Pauper vim morbi 
corporis duritie frattgit, animum simpliä devotione coüigit, liberari 
gatidet, Christum praesentiscit, innocentiae testem conscientiam 
habet, naturae paret, et in Divitum accusationem festinat. A. Dives 
varia divini verbi solamina awdit. B. Pauper intra se habet et 
credit. Ä. Dives peccatorum admonetnr. B. Pauper consäus est 
et dolet. Ä. Dives Ecclesiam exomat B. Pauper Dei sacrarium 
est. A. Dives pauperes alit. B. Pauper Christi convictor est. 
Ä. Dives sub marmore quieseit. S. Pauper in matris gremio . . . 
A. Dives inter amicorum amplexus hinc ahit. B. Pauper inter 
angelicos subvolat.^^ Weiter helCst es bei Schupp: „0 mors quam 
amara es homini Diviti? Hoc illud punctum est, quo te male 
partae opes torquent, quo te varii laborts taedet et stultae 
inquietudinis pudet, et frustra tot praesidia implorantvr, quibus 
kactenus es. Quis non rideat adulatrices voces eorum, qui 
interdum Divitis morituri lecto abstant, et naluram ipsam tanti 
viri favore qitasi superbam fuisse, et discessus ejus impatientem 
esse nugantur. Quis non rideat stultissimas opiniones eorum, qui 
se mori putant magno orbis mala, et terrae inaesUmabili damno, 
onusti sciUcet tot donis dotibusque, quae optimus quisque sepulehns 
inrideat ? Quis vero non graiuletur paupcri et Mendico, qui revera 
talem se terrae svhducit, qualis est, terrae scilicet minuta messa, 
coeli magnus hospes, terrenae vanitatis et iniguUatis testis, coelici 
regni haeres, CHRISTI omniumque piorum Regum, Patriarcharum, 
Prophetarumqae futurus cohaeres ?" Dazu vergleiche man Andreas 
Worte: „Nunquam sane quam inßdeles divitiae sint, quam fidelis 
pauperies, nisi in morte hominis evidentius patet Hoc enim Hhid 
punctum est, quo nos male partae opes torquent, varii laitoris 
taedet; stultae inquietudinis pudet, quoque frustra imploramus . . . 
universam naluram, in nos unice, si Deo placet, intentam, nostro 
favore superbam, denique discessus nostri impatientem. Quis non 
rideat, nos tum rideri, cum magno orbis malo, et terrae inaesti' 
mabili damno mori nobis videmur, scilicet tot donis dotibusque 
onusti, quae optimus quisque sepulehris invideat, quis non iüdem 
gratuletur pauperi gut revera totem, se terrae subduät fptalis est 
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terrae minuta massa, coeli magnus hospes, terrenae vatiitatis, 

iniquitatisqtte testis, coeli regni haeres, et societatis cum Christo 
dudum initae fructu gloriosus?" "Wir hören, wie Schupp die 
allzeit lustigen Brüder verspottet, die erst bei Eintritt eines 
Unglücks zu den verstaubten Gebetbüchern eilen, um dann doch 
nur Andacht zu heucheln: „Bisu vel miserieordia digni videniur 
homines Uli, qui tota vita laeti, bibuli, tumuUuarii sunt, at quando 
infelidor hora inädit, ad libellos precatorios properant et deterso 
prius pulv&-e torvos vultus figurant ad devotionem et. multutn 
suspirantes precatinuculas quasdam quaerunt infortunio suo con- 
venientes" (De Opinione p. 44, noch einmal De Niküo p. 59). Er 
wiederholt damit einen Ausspruch Andreas aus dem 38. Gespräch: 
Preces (p. 93). Die bitteren Wahrheiten {De arte dit. p. 157): 
„Videbam inferdum homines, qtti JMabolo sacrtßcabant, sattem ne 
noceret (noch einmal im „Geistlichen Spatairgang" II, 283). 
Videlmm alias, qiii innocentes non defendebant, quia formidabilis 
erat ostendendus. Videbam denique mullos, qui servüi animo 
omnia laudabant, sattem ne esurient, aut anathemate pereuterentur", 
stammen aus dem 82. Gespräch: Evangelium (p. 200fi.). , Im 
Gegensatz dazu will er offen alle Schäden aufdecken und wünscht 
eich dazn die Privilegien eines Narren; er schreibt (De arte dit. 
p. 156): „Quia petere me jubes donum mihi gratum, ajebam, non 
Midae digitos optabo, non Gygis anmilum, nee Orphei Cyiharum, 
nee Simsonis capillos, nee Daedali alias nee Persei Gorgona, nee 
Fortunati loculum, nee Miihridatis Unguam, nee Zoroastri pre- 
cwlas, sed vel donum vaticinandi, vel privilegia atque immunitates 
stulti. Nam quis hodie beatior est, quam cui licet et stuUum esse, 
et immunitatibus eorundem frui? Si stulti privilegia mihi con- 
cederes, dicerem liberrime, quae Magnates non ttderunt, qiiae 
Saeerdos non audet, quae Consiliarius non vult, quae si^ditus 
non potest dicere, et promulganda tarnen sunt omnia in supremo 
Judicia, coram universo humano genere." Dieser Passus ist 
wörtlich dem ß5. Gespräch: Moroproterema (p. 157 f.) entnommen. 
Noch einmal ist dieselbe Stelle benutzt; De Opinione (p. 49). 
„Es sind", so behauptet Schupp, „drey gantz ungereimte und 
fast unmügliche Dinge. Erstlich daß der Satan ruhig, die Welt 
getren, und ein Christ stoltz sey" (Der Geistliche Spatzirgang 
II, 292), eine Bemerkung, die Andrea im 95. Gespräch: Trias 
(p. 335) gibt. Die Tüchtigkeit, meint er klagead, wird nicht 
mehr belohnt; im Gegenteil, je unnützer die Tätigkeit ist, die 
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jemand betreibt, desto besser wird er gestellt (vgl die 8. Ö 
angeführte Stelle: De arte dit. p. 133 und die Quelle daza: 
57. Gespräch: Sdtarium p. 137; dieselbe Stelle zum Teil noch 
einmal: De Opinione p. 40). Auf niemanden ist Verlafs, vor 
allem nicht auf den Pöbel. „Was ist dir, Mensch, mit der 
Schmeicheley und unbeständigem Lob des Pöfels gedienet? Ich 
habe noch keinen gesehen, der auf dessen Gunst sich hätte ver- 
lassen können. Wer diesem Thier heut gefallen hat, den ver- 
achtet und verwirfft es morgen wieder; den es gestern verehret 
und angebetet, den creutaiget es heute." Und nach einem Hin- 
weis anf Christi Schicksal fährt er fort: „Es ist kein Verdienst 
auff der Welt so groß, dadurch man sich dem Pöfel könte ewig 
verbinden. Dennoch ist die Welt so doli, daß sie ihre Mühe und 
Arbeit, ihr Hoffen, Verlangen, Zeit und Unkosten aufE diesen 
sandichten nnfruchtbaren Acker außstreuet . . . Ich befinde in 
den alten Geschichten, so lang als das Glück groKen Herren und 
tapfferen Helden geliebkoset, und alles ihnen glücklich von statten 
gangen, ist der Pöfel allezeit auiT ihrer Seite gewesen, hat ihre 
tapffere Thaten gepriesen, hoch gehalten und herauß gestrichen. 
So bald sich aber das Blat gewendet, sind nicht allein ihre Lob- 
Spruche verstummet, und verschwunden, sondern haben wohl gar 
ihre Lobreden in Schmähungen, ihre Zungen die sich nur auff 
ihren Euhm vormals beflissen, in Spieffe und Schwerdter ver- 
wandelt. Was klage ich aber den Pöfel eben wegen solcher 
Wanckelmüthigkeit an? Die Hohen so wohl, als die gantze Welt 
ist also geartet ... Ist also der sicherste W^, Christo vertrauen, 
und ihm nachfolgen . . . Der Pöfel mag inzwischen thun was er 
will" (Der Greistliche Spatzirgang II, 291f.). Diese Betrachtung 
ist — abgesehen von kleinen Änderungen und Auslassungen — 
das 9i. Gespräch: Vulgus (p. 331 ff.). Die entsprechenden Stellen 
lauten: „A. Heu nihil infidae fas quemguam fidere turbae! B. 
veris veriora! quis enim unquam firmo pede vulgi humeris institit! 
A. Nunquam tarnen deerunt, qui labores suos, spes, vota, aetatem, 
sumptus in tarn infoelicem agrum proseminare pergant . . . Atqui 
quos heri adoravit, hodie crudfigit, nee est, qui ausit vulgi bene- 
volentiae inniti . . . Nee enim meritum uUum in terris tantum 
est, quod possit vulgus aeternum devincere: imo quod levi aura 
aliena dissipari non possit, cujus rei non vulgares aliquot cinimae, 
sed summa, cum Magnatibus tum populo aestimata ingenia iestea 
undi^ue prosiant: Mam ui primum Fortwiße ventilabntm se vertit, 
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favor plehis solutus est . . . guibus omnibus non tarn fortuna favit, 
et vela secunäiora infkmt, quam admiraUo applaususque popuU 
multus et loquadssimus fuit, donec inversa tota omnmm elogia 
non isvanuerunt saltem, sed in acerbissimos ictus sunt commutata 
... B. Haelenus vulgus accusavirnus, at hoc -Dulgi ingenio uni- 
versus Mundus est. Sutnmis namque mediis et inßmis hoc com- 
mune est: foelices colere, infoelices deserere . . . Itaque Christo 
fidere iutissimum est, eundemque sequi, quicquid tandem vulgus 
Sit" Und schliefsUcb schildert er uns einen Menschen, der voll 
der innigsten Frömmigkeit mit einem gottergebenen Gemüt immer 
nur dem einen hohen Ziel nachstrebt, Christo zu folgen und ihm 
ähnlicher zu werden: „Si fata mea fingere atque refingere possem 
pro lubitu, Opturem me Pastorem rusticorum esse, et in ejusmodi 
vita soUtaria Deo inservire, et vanitates mundi irridere passe. 
Omnium rerum carentia aemularer Deum, nee voluniatem mihi 
reservarem, sed ex divino beneplacito dependercm. Nee sodalitio 
aut conversatione indigerem. Nam humili carilate et sublimi ßde 
amplecterer ipsum Deum, et indissolubiter ei juncius essem. übi 
ubi DEUS esset, ego atm illo essem. Mallem in infimis esse cum 
Deo, quam in stimmis sine ipso. Hex essem in tali statu. Im- 
peratorem nimirum animae meae, ne vel exteriores, vel interiores 
sensus libere exorbitarent Imperü mei arcana essent preces, 
patientia, silentium. Corona mea, esset animi tranquillitas. Quid 
nunc sumus, nisi inqitieti servi?" (De Opinione p. 57f.), eine 
Darstellung, die dem 10. Gespräch: Mendicus (p. 27 f.) entnommen 
ißt. Weitere Parallelstellen für dieses Gebiet der Theologie 
und Moral sind: Der Geistliche Spatzirgang II, 267, vgl. dazu 
Menippus, 77. Gespräch: Viriditates p. 187 und 189; Fruhatunde 
I, 932, vgl. 43. Gespräch: Beligionis Veritas p. 103. 

Bittere Klagen über Schulen und Universitäten waren 
damals nicht mehr neu. Besonders folgende Funkte sind es auf 
diesem Gebiet, gegen welche Schupp, gestützt auf Andrea, seine 
Satire richtet. 

Zunächst wendet er sich gegen die Lehrer der Jugend. Er 
verspottet das übertriebene Titelwesen. Die gespreizte Anrede, 
die er zur Illustrierung der allgemeinen Titelsucht gebraucht 
(De Nikilo p. 63): „Mulfum, plus, plurimum salvus fortunatusqtie 
sis Omalissime, Doclissime, simulque Humanissime Domine Ma- 
gister" ist dem 30. Gespräch; TituU (p.70) entlehnt. Besonders 
aber wäre hierfür die demselben Gespräch entstammende Stelle 
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anzuführen (De Opimone p. 37): „Haec mea consttetudo est. In 
tipulis nunquam sum parcus, sive qiiis Beverendus appellari velit, 
wwe formidandus, sive visibilis, sive spectaiüis. Domi mihi nas- 
cuntur verba. Non ea in nundinis Francofurtensibus emo. Et 
crede mihi, nulla re factlius impetrare possum, quod volo, quam 
speciosissimis iitulis. Quid rides? profecto, qui vento pasci volunt, 
indigni sunt dlimento alio. Sed obsecro a/que obiestor vestram 
amplitudinem (etver weitläufftigkeit) ne me prodat. Nam si 
homines nostri intelligerent, me non toto pectore profundere titulos 
in posierum omnes kaberem inclementissimos." „At ego tarnen 
vidi", so heilst es andrerseits {De Nikilo p. 60), „qui Boctores et 
Magistri creati, jussique docere varias artes et facultates, et ad 
gradus hos praeter velle attulerunt Nihil." In diesem Urteil 
schlieXst er sich wieder Andrea an. Dieser spricht im 67. Ge- 
spräch: Conductio davon, dafs ganz untüchtige Leute zu Bacca- 
laureen, Lehrern und Doktoren gemacht werden, und sagt (p. 163): 
^Sapientesque jubetis esse eos, qui nulla praediti sunt sapientia 
et qui nil ad graäum praeferquatn velle adferunt." Die Pro- 
motionen sind geradezu lächerlich; am hellen, lichten Tage zieht 
man mit Fackeln durch die Strafsen, damit niemand an der 
Blindheit dieser Leute zweifeln könne {De Oratore inepto p. 15 ; 
Menippus, 74. Gespräch: Gradus p. 180). Eigene Ansichten haben 
die Gelehrten nicht mehr. „Postqvam vero saepe drxit, ita statuit 
Beurhusius, ita sentit Heizo Buscherus, et haec est opinio Kecker- 
manni, Tandem de suo addet Nihil" {De Nihilo p. 63), wozu 
Andreas Worte aus dem 27. Gespräch: Faedagogismus (p. 63) zu 
vergleichen sind: „An vero aliquid aliud habes aliis, quam sie 
Cicero sentit, sie Plato, sie Aristoteles." Trotz dieser Unwissenheit 
und Unfähigkeit verfertigt jedermann derartige Machwerke, und 
Schupp fragt: „Mihine soli ealamus stupebit, hoc scrihadssimo 
seculo, ubi steriles concipiunt, tibi eunuchi gignunt?" {De Oratore 
inepto p. 14; vgl. das 84. Gespräch: Scripiores p. 205). Von der 
toten Büchergelehrsamkeit will er nichts wissen. „Saepe etiam 
est olitor valde opportuna locutus. Nee est cordatus Philosophus, 
qui non ex hominum turmis suam formavit sapientiam" {De 
Opinione p. 21), ein Ausspruch, der wörtlich dem 9, Gespräch: 
Proverbia (p. 26) entnommen ist Oder er schreibt: „Äesoptis, 
ligonem tenebat, et aliud agendo plus discebat, quam beani Uli 
inter Ubros suos. Libros dico, quos pulvis obtegit, situs et squdlor 
erodit, quos interdum transferre nesciunt, nedum explieare. Quoties 
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singvlis annis eos aspieiunt?" (De Opinione p. 26 f.)- Vorlage 
hierfür ist eine Stelle ans dem 13. Gespräch: Latina Lingua 
(p, 33): „B. Ulis ligones, nobis libri ciirae eruni. A. Lihri? 
quos pulvis ohtegit, situs et squalor erodit, quos transferre, nedum 
explicare multi non potestis? B. Satis est sentel diäicisse. A. Ea, 
quae in sutrina nostri aliud agentes perdiscerenV Um die mangel- 
hafte Aushildung zu veranschaulichen, dient auch folgende Auf- 
zählung (De arte dit. p. 167): „fij dicendum, qtiod res est, nil 
didici, nisi Donatum, Disticha Catonis, Nomenclaturam jantiam- 
que linguarum, ^itomen Dialecticae, Compendiuni Rhetoricae, 
Synopsin Fhysicae, summarium SpJiaerae ex JEncyclopaedia Alstedii, 
sciagraphiam Ethieae, politicae et Meiaphysicae, et denique diebus 
solis praeceptore meo privato jubente et cogente, aliquot paginas 
didici e Catechismo minori D. Bietrici." Hierzu ist die ganz 
ähnliche Zusammenstellung im 71. Gespräch: Desertor (p. 173) zu 
vergleichen: „A. Qut Uli lihelli? B. Donaius, Catonis moralta, 
Formulae, Epitome Dialecticae, Compendiuni Eketoricae, Brevi- 
arium Pkysicae, Summarium Sphaerae, et Catechismus minor. 
A. Nee dlii? B. Imo ne hi quidem omnihus omnes." Sehr 
hübsch erzählt er — nach dem 41. Gespräch: Convivinm — von 
einem philosophischen Gastmahl : „Et primo quidem cum convenie- 
bamus, amicissimae salutattones praemittehaniur, et post prolixa, 
sed arcana munnura, inter capitis dimissiones pedumque varias 
disposiHones nihil tandem audiebam, nisi Monsieur Vostre serviteur. 
Es gesckalie ein solch Handtruckens, als ob alle Metsiger su 
Lintz auff dem Viehmarck zusammen iommen weren, Vngarisch 
Vieh zu kauffen. Bici non polest, quam alter alteri dccentem 
honorem exhibuerit, et quam äifßcuUer sedibus suis sint admoti. 
Deinde profundo silentio dapes primae absumebantur, minufissimis 
poUunciilis dilutae. Postea cum vino nonnikil incaluissemus, duo 
procumbebant in genua, mutuam amiatiam per nescio quae Sacra 
jurantes . . . Vix surrexerant, cum nedo quo invido fato, Us 
nascebatur de quaestione quadam Critica^' {De Opinione p. 35f.). 
Sodann kämpft er gegen die damals so häußge Art der 
Unterweisung und die Wahl der Unterrichtsgegenstände. Mit 
dem bittersten Spott geht er gegen die schlechten Pädagogen 
vor, die nur mit Schelten und Schlagen etwas zu erreichen suchen. 
Er schreibt {De arte dit. p. 155): „Si canem kaberem reliquis 
chariorem, non cogerem cum, ut inepUssimorum illorum virgas 
adoraret . . . Cum Arcadii asini Uli ingenio sint stupidi, moribus 
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intpurissimi, non solum miror, quod homtnam fiori praeficiantur, 
quod neminem meliorem reddant, et quod tarn multos iterwm in- 
veniant, quos dedpiant. Anne ß,lms tuus, spes familiae tuae, 
ätscet ab ineptis his persuadere hominibus perstiadenda, et veritatem 
ubique indagare, et naturam norisse omnem, et vitam formare 
perfecle, et cives regere prudenter?" Qaelle für diese Aaslassiingea 
ist das 1. Gespräch: Eneyclopedia (p. 10 nnd 9). Die Herrschaft 
des Lateinischen hält er für unerträglich. ■ „Sane, tnagni facio 
Latinam linguam. Non tarnen postrema hodiemae stuUttiae species 
videtur, quod propter eam subinde ineptissimi et irreligiosissimi 
obtrudantur vel Ecclesiae vel Eeipublicae. Adorantur, quales- 
cunque e Schola emittttntur, nee ob aliam causam Ulis ammarum, 
aut fortunae publicae awt corporum cura committitur, nisi quta 
Latine balbuUunt. Alii viri boni de publica salute soliciti, nobis 
pecora vtdentur, sattem quJa nesciunt, quod Orammatica sit ars, 
et quod partes Grammaticae duae sinf (De Opinione p. 26 ; vgl. 
das 13. Gespräch : Latina Lingua p. 32 f.). Wenn es bei Schupp 
weiterhin heif st ; „Si in lingua Latina consisteret cardo religionis 
nostrae, satius fuisset Christum nobis Latinam Grammaticam 
reliquisse, qttam Evangelium" (a.a.O. p. 27), so ist auch diese 
Bemerkung aus dem angegebenen Gespräch entnommen nnd 
ebenso die folgenden, sehr bemerkenswerten Sätze: „Non dicam 
de Graeca aut Hebraica Lingua, quae utinam inier nos essent 
frequentiores, utinam studiosis commendaiiores ! Sed de vulgaribus 
sattem hodiemis loquor, quae nihtlo infeUcius räms et seientiis 
Omnibus inserviunt, quam Latina. Itali et Galli, in v&'nacula 
stia lingua possident omne genus sapientiae." In den Worten: 
„Si fortuna tibi favet, Eloquentia est ingens omamentiim, sin 
fortuna furit, Eloquentia saltem verborum copiam suppedttat, 
qua maledicere potes malignitaii ejus^' (De Oratore inepto p, 15), 
finde ich einen Anklang an Andrea, nämlich an eine Stelle im 
66. Gespräch: Nummus p. 159: „Nam quisquis te tandem casus 
ohruit, . . . si litterae adsint, verba habes, quibus tibi et fortunae 
maledicas." 

Bei der Besetzung der Ämter an Schulen nnd Universitäten 
herrschte dieselbe Vetternwirtschaft wie bei den geistlichen 
Stellen. „Qtii summae rerum praesunt, inter se et ßios terram, 
qua pinguis est, optione dividunt, indeque sibi veluti per scalas 
ad rerum fastigia succedunt Nos miselli tandem aliqttando dam- 
namur ad Idbores, eoque duriores, quo in consanguinitaUs arbore 
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iamuscuUs insidemus remoMoribiis, et fortuna diffieulter placata, 
aliquot fiorenos ex administrantium foreipibus vix tandem eriinmus. 
Eine quia nee studia aestimantur, nee querelae exaudmniur, 
ejurabo omncm sapientiam, et arti eoquendt cerevtsiatn mentem 
manumque consecraho, ne tandem et posteri mei cogantur aut 
esurire, aut adorare homines, quos vel natura barbaros, vel fortuna 
stiperbos fecit" (De Opinione p. 39 f.; vgl. das 8. Gespräch: Sala- 
rium p. 2ä). Auch die folgende Schilderung bat ihre Vorlage 
bei Andrea: „Dum enim nocturna aique diuma manu eos voho 
atqtte revoho (libros), dum in offieiorum rotam perpeiuo intendo, 
dum patronos meos (quos inter sanctos referre, Ponti^ms disstia- 
deo. Sunt enim inexorabihs , nisi preces auro sustifulciantwr) 
assiduis precibus fatigo, et nesdo, quos non solidto, ut me ex 
pulvere et luto attollant, fit, ut eos, quos prope exoraveram, aut 
mors, aul alius casus avocet, et novos subinde objiciat mihi conci- 
liandos. Interim dum novi HU partim vana spe me lactant, 
partim mecum de fortuna bonis viris inimica conqueruntur, aetas 
perit, ingenium ipsa impatientia habescit, nummi difflmmt, amici 
et consanguinei fatigantur, animus desperatione marcescit" {De 
Opinione p. 39), Quelle hierfür ist das 61. Gespräch: Expectans 
(p. 1471), aus dem übrigens auch noch der Satz: „Hoc st abs te 
peto, sordeo. Si taceo, lateo" {De Nihilo p. 64) stammt Und 
für den obigen eingeklammerten Sata kommt eine Stelle aus 
dem 57. Gespräch: Salarium (p. 136) in Frage: „Itaque inexo- 
rahiles sunt, et minime tales, qui in Divorum aliquando numerum 
referantur. 

Schliefslich eifert er ■ auch gegen die Lebensweise der 
Stttdenten, die für Kleidung, Essen und Trinken unsinnige Summen 
ausgeben, dagegen für alles, was zum eigentlichen Studium ge- 
hört, nichts übrig haben. „Quot sumptibus credis me vexasse 
Patrimonium? Pro convicla annuo insumo 78. imperiales, sesqui 
imperialem puia hebdomatim. Extra 52. Ungar. Mercaiori 40. 
imperiales, Sutori VI. et sartori totidem. Pro libris vero nonne 30. 
imperiales insumerem, papyrum, ecdamos atque atramentum annume- 
roMS? Pro Collegiis equidem, aut parum, aut NIHIL. At 
lotrid, tonsori, pedello? vos asini nescitis, quanü artium 
literarumque Academicarum thesaurus vencat" {De Opinione p. 38). 
Bei der Aufstellung dieser Eechnnng folgt Schupp dem, was im 
76. Gespräch: Studiosus (p. 184 ff') steht: „Ä. Age ergo, recita 
quae insumas. B. Bene. Pro convictu annuo nota 78. fl. sesqui- 
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florenum puta liehdomatim. A. Feci. B. Extra vero ad 53. fl. 
excurrunt . . . Nunc in vestitum quid minus insumam 40. fl. ? 
ac praeterea Sartori 0. fl. Sutori 6. fl. dabo . . . Pro libris vero, 
et bibliopoega nonne 30. fi. permittes, si papyrum, calamos, atra- 
menttim annwmerem? . . . Honoraria Praeceptoribus, hospitibus, 
henevolis, amicis debita 13. fi sunto . . . Vak! lotriins, et tonsoris, 
et pedelli ohlitus pene eram, sed tu 6. fl. aseribe . . . Nee ego 
tibi indicavi, quanti artium literarumque thesaurus veneat." Im 
Gegensatz zu einer solchen Lebensführung weist er darauf hin, 
wie einfach viele Staatsbeamte leben: „Tandem in patriam redux, 
a consanguineis et tutoribus meis admonebar, quod egregii iJccle- 
siac et Reipublicae ministri, 100. vel 300. Imper. cum familia et 
liieris honeste vivere et acquiescere soleant" {De arte dit. p. 167; 
Quelle das 76. Gespräch: Studiosus p. 185). Schliefslich sei hier 
noch erwähnt, dafs er sich auch gegen die damals übliche Art 
des Reisens wendet; er schreibt dabei das 58. Gespräch: Divagatio 
(p. 139ff.) aus. Für die Partie: „Tune peregrinationes damnabis? 
Quam te in posterum delectabit in conviviis et conventibus taciie 
gloriosulos audire, et subito veluti ex insidiis examinare posse, in 
quo diversorio hie aut ibi pernoctarint, quod urbis Signum sit? 
qua via in sphaeristerium eatur? Si nesciverint aut dubitaverint, 
Ulis pudorem, tibi ingentem admirationem conciliare poteris. 
Annon magna sapientiae Aeademiae pars est, seire, an cerevisia 
Rostochiensis melior sit Naamburgensi ?" {De Opinione p. 39) 
ist folgender Teil des angeführten Gesprächs die Vorlage: 
„B. Nugator, nihil vero delectet in conviviis et conventibus tacite 
gloriosulos audire, et subito velut ex insidiis examinare, in quo 
hospitio hie, aut ibi diverterint, quod urbis Signum, qua via in 
spheristerium eatur, indeque Ulis pudorem, sibi admirationem 
proeurare. A. Dein seife ubi aqua, cerevisia, übt vinum bibatur.'^ 
Wörtliche Entlehnungen aus diesem Gespräch sind auch die 
Steilem „Ibam in Belgium, Angliam, Scotiam, Galliam, Italiam, 
Hispaniam, deinde in Ungariam, Bohemiam, Polonium, Bussiam, 
Sueciam, Daniam. Plerisque in locis veredis utebar, pegaseis. 
lAnguarwm imperitus, per interprctes circumducebar" und: „Quid 
juvat cum leone rugire, cum equo hinnire, cw»w vulpe gannire, cum 
Gallina gracdlare, cum pavone pupilare, si ex his omnibus nihil 
ad vitam beate beneque degendam ad nos et rempublicam pro- 
veniet?^' {De arte dit. p. 167; letztere Stelle noch einmal: De 
Opinione p. 140f.). 
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Werden wir uns zu dem dritten Gebiet: der Politik und 
Verwaltung. Auch hier sehen wir Schupp in Andreas Spuren 
wandeln. Der Florentiner Maeliiavelli lehrte im Sinne der Alten 
die höchsten politischen Zwecke zu erreichen ohne Kirche, ohne 
Chriatentum. Richtig wird er beurteilt von Andrea und nach 
diesem auch von Schupp. Letzterer schreibt (De Opinione p. 8 f.): 
„Sagadssimus nequitiae Jtumanae observator, apertissimus lestis et 
nimis ingenvus reätator ftiit Machiavellas Floreniinws. Is candide 
elomtius est, quod multi alii poUiici tton modo sentiunt et firmiler 
credunl, sed et in universa vita sua faciunt. Interim tarnen «li- 
serrimus ille Maehiavellus vituperatur ab omnilms. Execrantwr 
eum Monarchae, quia vident artes sttas defecias esse. Execrantar 
eum Consiliarü, quia vident consdentias suas a6 eo tangi. Exe- 
crantur eum subditi, et hac miseriarum svarnm luce excruciantur, 
stolide credentes, mala s»a ex cer^ro Mackiavelli nata. Sed non 
nova sunt Florenttm tUius praccepla. Ite in antiqtta retro secuta, 
videbitis eandem saepe fabulam adam, sed ab aliis personis." Seine 
Quelle, die er ja bald wörtlich wiedergibt, lautet (4. Gespräch: 
Machiavelhts f. Ibt): „B. Qtiid? nonne Hie nequitianim autor 
et consiiltor est? A. Nequaquam: sed proditor, atque nimmm 
ingenuHS, qui non erubuit dicere, quod alii non cogitant tantum, 
sed credunt ßrmiter, et tota vila tmirpant. B. Cur ergo cuncti 
dctestanlttr hominem ? Ä. Merito, nam qui dominanfur dolent 
artes suas detectas; qui eonsHiarii sunt, succensent consdentiam 
tactam; qui serviunt, primum stolide infremunt, quasi ex Maeliia- 
velli cerebro enata sint haec mala, dein hac miseriarum suariim 
luce excrudanlur. B. Qui certus ero de Maehiavelli innocentia? 
A. Si in praesens, et praetergressa secuta curiose inquiras . . , 
Imo a Mundo, cujus ille sagadssimus observator, et simplicissimtts 
redtator fuit . . . Vivet; si nullo alio nomine, certe : quia humanae 
nequitiae apertissimus testis." Mit dieser verständigen Beurteilung 
stehen die beiden im Gegensatz zu den damals über diesen Poli- 
tiker heiTSchenden Ansichten. Er fand kein Erbarmen, sondern 
wurde wegen seiner Grundsätze als Yergifter aller Höfe Europas 
hingestellt. Ebensowenig wie den Florentiner verurteilt Schupp 
— nach Andrea — den Kaiser Nero. Er geht dabei von dem 
Grundsatz aus: Das menschliche Herz ist aller Bosheiten fähig, 
sobald es Zeit und Gelegenheit gestatten (De Opinione p. 15 ; 
48. Gespräch: Neronis Encomium p. 116 und 117). Die Gewohn- 
heit der Fürsten zn schreiben: „Wir von Gottes Gnaden" hält 
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er nicht für ein Zeichen voa Anmafsnng, sondern im Gegenteil von 
Demut; es soll damit, so meint er, gesagt werden, daJs sie nicht 
blofs nacli ihrem Kopf gingen, sondern ihre Verfügungen und 
Befehle mit Wissen und Willen der Stände und Käte erlieXsen 
(De Opinione p. 48; 91. Gespräch: Plurals p. 224 f.). Von pomp- 
haften Ankündigungen neuer Eeformen hält er nichts. „Nescitis, 
illam Reformationis promissioneni, validissimam extorsionum spe- 
dem esse, qua simpliciores atiimi justa inüignatiotie exuuntrtr, et 
ad novam turpemque patientiam remitluntur?" (De arte dit. 
p. 158; noch einmal: De Optinione p. 9); er wiederholt Andreas 
AVorte aus dem 47. Gespräch; Beformatio (p. 113). Ebenfalls 
eine wörtliche Wiederholung aus diesem Gespräch sind folgende 
Sätze: „Facite est projectis nucilms muUitudinem capere. Modo 
pontpa aliqua magnoque strepitu, verborumgue Cothurnis res 
peragntur. Is enim vulgi morbus est, ut auribus potius, quam 
oculis credaV' (De arte dit. p. 158 und auch : De Opinione p, 9), 
Endlich ist diesem Gespräch auch die Mahnung entnommen: 
„Nostrum est, mundum, qualis Sit ferre, neque ejus emendationem 
tarn facile sperare. Ei nempe tristis liaec lex imposita est, ut ad 
exemplum noduarvm tanto coecutiat profundius, quanto lumen 
circttmiens habet copiosius'^ (De Opinione p. 9). Scharfe Worte 
hat Schupp für die Landstreicher: „Vix ad forum perveneram, 
cum producerentur homines quidem tarn dviles, ut viatores sard- 
nis aut vestibus exonerare solcant. Protinus aderat sacerdos, qiti 
reos primo du^sime increpabat, quod rem nafurae et humanis 
legibus adversam ausi fuerint, quod vitam pessimo ocio et exiUosa 
licenlia transegerint, quod religionis et virtutum civilium curam 
nullam habuerint, quod laborem et sudorem ah'orum depauerint, 
quod parenium et bonorum omnium tum monita, (um exempla 
conculcaverint. Denique ad seriam poenitentiam et misericordiae 
divinae imploraiionem eos admonebat, et ad mortem paUenter et 
fortiter sustinendam praeparabat^. Dann aber wendet er aich 
gegen noch schlimmere „Malefikanten", gegen jene gewissenlosen 
Beamten, die ihre Untergebenen aussaugen und sich bereichem, 
und die statt der Gefängnisfesseln Abzeichen der Tugend tragen: 
„Goncutiebat ülico mentem meam praeter favorem in mtseros 
promim, poenae gravitas et mis&rorum ejulatus. Froinde ad ju- 
dices dicebam; Cur his soUs impune peccare non licet? Nonne 
infiniti alii sunt malefid, qui tarnen pro vineulis alia virtuOs orna- 
menta gerunt? Uli, inqtiam, qui pauperes ad medullam usque 
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arrodtint, qui biennfv mit dHiis inter tantam proäigalitatem ita 
diteseunt, ut äecem laboriosissimontm hominum sedulüatem lange 
hngeque siiperent?" (De Opinione p. 48f.) Diese ganzen Ans- 
fühningen sind unter Wahrung des Wortlautes dem 60. Gespräch: 
Malefici (p. 144 ff.) entlehnt. In der Abhandlung De arte dites- 
cendi (p. 160) zeigt er uns, wie die Armenkassen öfter verwaltet 
werden: „Die mihi, quomodo erogata sit illapeainiae summa, qiiae 
htKfemis in vsitm eleemosynantm aut festis di^tis aut Ecclesiae 
sohnnUatihus coUecta est, a bonae voluniatis hominibus? Stephanus 
respondd>at, velle se, ut foti mundo constaret illa integritas. Mendi- 
cantiims, aj^at, tres dedi fiorenos. Scholasticis 10. albos; viduis 
flor^irim unnm. S^phontacis, fiorenos sex; pietori 54. flotetios; 
Entlibus 4. albos. Scriniario 10. flot-enos, Lotrici fiorenos tres; in 
varias instaurafiones fiorenos 18., et denique in convivia fiorenos 68. 
Eho! ajebat iMzarus, anne hoc postremtim aeqite eleemosyna est? 
Quidni, ajebat Stephanus, öiim enim toto anno acäpiendis expen- 
disque nummis simws oeeupati, nonne quater nobis convivari liceret? 
Imo saepitts, ajebat Lazarus, si fateamini, vos convivas eleemo- 
synorios esse. Trituranli bovi, regerebat St^hanus, os non obli- 
gabis. Ät Lasarns porro interrogebat, quonwdo igitur erogata sit 
reliquoram redUmtm summa? Stephanus sacris struciuris aliisque 
sacris uscibus haec consecrata dicebat. Hidebat Lazarus, dicens: 
ergone etiam saeras compotationes habetis, et saeram ebrietatem, et 
sacras choreas? Ego equidetn Organum in Dei laiidem constructum 
non ctilpo, nee elegantes picfuras illas simplkinm doctores, rejicio. 
At haec facienda-, illa non omittenda essent. Atme DEO jitcttndum 
putabitis, vos modulari; dum miseri ejulant, et parietes ilUni, dum 
pauperum corpora ulcerifms obducuntur? Si ad Christi tribunal 
veneritis, habebitis farfasse caupones picfores aliosque artifices 
benignUatis vesfrae festes, paucos sed familicos sUientes, nwdos, 
aegrotos." Diese Erzählung beruht auf dem 29. Gespräch: Aerarium 
(p. 68 ff.). Für A und B sind die Namen Lazarus und Stephanus 
eingeführt, femer sind einige Auslassungen zu konstatieren. Im 
übrigen aber ist das Ganze eine wörtliche Wiedergabe des 
Andreäschen Textes. Wieder und wieder eifert er gegen die 
Ratio staiuSf jene gefährliche Modetugend, und ganz offen erklärt 
er: „Religio apud politicos uostros, est arcamtm mansiiefaciendae 
plebis" {De Opinione p. 50; 35. Gespräch: Waldenses p. 84). 

Interessant ist auch, wie Schupp aus Andrea eine ßeihe 
von personifizierten, abstrakten Begriffen entnimmt. So führt 
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er una den Nemo vor, der in seinen Eigenschaften nirgends zu 
änden und ganz unübertreölich ist: „Quts omnia potest? Nemo. 
Qiiis Omnibus horis et ubique sapit? Nemo. Quis omni crimine 
carei? Nemo, Quts mortem fugit? Nemo. Quis est, qui omnia, 
quae sunt, qtiae erunt, qttaeqtie futura sunt, novit? Nemo. Quis 
Dominis potest inservire duobus? Nemo. Quis Deum simiil et 
dimiias colii? Nemo. Quis sorle sua contentus, quis in amore 
sapit et fidelis est? Nemo. Quis Patrimonium Spe majus et 
quoties expetit, habet? Quis ab omni parte beatus? Nemo. Quis 
per innocttos mores emergit, quis publica magis ca^at, quam jari- 
vata? Nemo. Quis sibi ubique cavet, et interim wbique facit, 
quae stupido plaeent vulgo? Nemo. Quis factum infectum reddere 
potest? Nemo. Quis opes, quas congessit, secuin auferet? Nemo. 
Quis praemia studiis bonis digna aufert, qtiis cunctts placet atque 
invidia caret? Nemo." {De arte dÜ. p. 157). Diese Figur des 
Nemo ') stammt aus dem 89. Gespräch des Menippus: Nemo et 
Omnis (p. 218 ff.). Schupp folgt seinem Vorbild Wort für AVort 
Ein andermal läfst er die Beformatio auftreten: „Äst vix ad 
porlam veneram, cum magna pompa ingrederetur Reformatio. 
Interrogata, quae esset, aut unde veniret? respondebat: smi» 



Hercules novus monstrorum omm 
lovus MaeJiaon, pellendis morbt 
urbectilam aliquam intrdbat, tib\ 



f«»j domitor, novus Aselejpiades 
llibus missus . . . Nuper 
quoque Saturni imperium ad 



pristinam felicitatem revocandum promittebat. Et muscas quidem 
aliquot e repubUca proscribat, sed crabrones aliquot iterum con- 
dticebai" (De arte dit. p. 158), eine Darstellung, zu der sich als 
Quelle das 56. Gespräch: Restitutio in integrum (p. 134 f.) stellt 
Oder er schildert uns das Zusammentreffen zwischen dem Pedell 
und der „Frau Fürwitz" {De arte dit. p. 127 f.): „Nuper, cum post 
varias temporum horum contemplationes svaviter obdormiscerem, 
in somno videbam PEDELLUM vultu pailidum, oute siccata atque 
indurata, paliolo sordido, caligis fenestratis. Faulo post, veniebat 
CUmOSITAS, foemina illa garrula, quae interdum esurire mavult, 

■) Die Fignr des Nemo hat ihre ältere Geschichte, s. 'Wackenifterel, 
JohauD Fischart S. 101 Äum. 212 und 213; C. Blümlein, Floia 8. 36 f.; Denifle, 
Archiv flirLit- und Kirchengesoh, des Mittelalters 4, 330ff.; Bolte, Alemannia 
16,193.281; 17,151; 18,131. Auch Jul. Tittmano, Die Schauspiele der 
engl. Coraüdianten in Deutschland nnd W. Creizenach, Schauspiele der engl. 
Comüdiauten (p. LIII über Nobody and Somebocij), wären hierfür heranzuziehen. 
Für Schupp jedoch künuut uut die angegebene Andreäsche Stelle in Betracht 
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quam nescire vel nova, vel antiqua mendacia. Haec Pedellum 
intuens, ut ut ignotUm alhquebatur et, quid tibi, ajebat, contigit, 
hone vir? Quo tuo ßagitio in pristinum damnatus? Pedellus, 
corrugata fronte respondehat; Quem tu vero me judicas? lalem, 
respondebat CURIOSITAS; qui ad metallum aut in Sckolam rele- 
gattis. Cum Pedellus nutante capite td pemegaret, CURIOSITAS 
porro interrogahat: Ergone Diaconus es, sub moroso aut avaro 
Superinlendente? Aut in aula vel Dieasterio, famelico venire 
jacuisH inter exspectantes? Aut foriasse Cfit/miais es, qui inter 
aureas spes ad furnos et clihanos suos exaruit? Pedello haec 
omnia iierum negante, CUSIOSITAS instabat, ut ergo propria 
eonfessionc ederet causam tanti palloris, tantae maciei: Tum 
Pedellus inter spississimos gemitus exclamabat: Ah! Pedellus 
sum, quae una voce multa eloquor, laboriosa et misera, Protinus 
CURIOSITAS cruce se signahat, precesque concipiebat, ne in- 
auspicatum occtirsum hteret, et ad Pedellum conversa ajebat: 
te beatissimum Märtyrern !" Andrea erzählt dieselbe Geschichte 
in der Mythologia Christiana {Manipulus 11,35: Macies p. 69f.); 
nur ist der Unglückliche hier kein Pedell, sondern heifst Xanthus, 
und sein Ungemach besteht darin, dals er schlecht verheiratet ist. 
Auch über eine gewisse sprachliche Eigentümlichkeit Schupps, 
die auf den EinSuIs Andreas zurückzuführen ist, sei mir in diesem 
Zusammenhange eine Bemerkung gestattet. In den geistlichen 
Schriften (Aurora, Eusebia) finden wir, dafs er sieh in Aus- 
drücken gefällt vom „rosinfarbenen Blut Christi" (II, 266), dem 
■ „Triumphirenden Siegs-Fürst", der „öffentlich und prächtig auff 
dem hellen-Rosen- und -Feuer-Farben Triumph- Wagen der Wolcken 
. . . io den Lüfften hereinbrechen wird" (II, 271), von den „Nachti- 
gallen, die mit ihren überlieblichen und süßlichen Stimmlein ihrem 
Schöpffer ein musicalisches Lobopffer bringen" (11, 265). Solche 
Redewendungen haben ihren Ursprung in der der Mystik zu- 
neigenden Richtung, der er sich — in Übereii^timmung mit Andrea 
und im (Gegensatz zu der spitzfindigen Gelehrsamkeit seiner Zeit — 
hingibt. Auch seine geistlichen Gedichte, die er ja im Anschluls 
an jene Schriften verfalste, zeigen dieselbe Tendenz. Eine kleine 
Sammlung derartiger Ausdrücke aus ihnen mag hier Platz finden: 

„DaJ3 da dich mit mir deiner Braut 

In einem Pleische anyertrant" (I, 902). 

„Ich beuge die Knje meines Hertzeng" (I, 904). 

„GlaubenB-BnuLBt" (T, 907). 
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„Süffe Brand der Liebe" (1. 917)- 

„Der heilgen Seiten Lebens-Ort" (I, 909)- 

„Damit ich bleiben mGcbt in dir 

Hat, Herr, dein zarter Leib allhier 

Die aüffe Seiten »uffgetban, 

Und drucht micb unn ans Hertz binan. 

Dein BInt bew&Bcht micb, daB icb nun 

Kan einen Sprung mm Vater tbnn" (I, 9H). 

„BcBiebe doch die Onaden-H91 

Der auffgemachten Seiten" (I, 912). 

„Verflnchter Sünden-Pfnl" (I, 913). 

„Du mein eiirrer Jesu Christ 

Meiner Seelen Himmel-Weide" (1,913). 

„Weilfea Seelen-Kleid" (1,914). 
Auch in seinen späteren Schriften stolsen wir hier and da 
auf ähnliche Wendungen; in der Abhandlung „Golgatha" z. B. 
spricht er vom „köstlichen rosenfarbenen theuren Biut seines 
Heilandes" (1, 429), von der „Krafft und Würkung des unschuldigen 
Todes-Saffts" (ebenda). Aber im allgemeinen überwand Schupps 
gesundes Gefühl bald diese Stileigeutümlichkeit, die immerhin 
von einem etwas übertriebenen, krankhaften Empfinden zeugt, 
während bei vielen seiner Zeitgenossen diese Richtung ganz aus- 
artete und zu dem bekannten inbrünstigen Schwulst führte. Wie 
nahe auch er dieser Gefahr kam, zeigt z. B. folgende Stelle mit 
ihrer hOchst unangenehmen, süfslichen Ausdrucksweise (Friih- 
stunde 1, 967): „Wie wird es doch ergehen, wann das Welt- 
Elend wird ein Ende erreichen, mich als deine hertzgeliebte 
Braut, mich als die groffe Wonne deines himmlischen Vaters, 
voller Majestät und Himmelsglantz umbarmen, und auff das 
Allerhold- und leutseligste empfangen wirst, wohin wird dann 
die Bleiche deines Zuckermundes weichen? Wo wird die ScheoQ- 
lichkeit deiner Speichel bleiben? Wohin wird die Ungestalt des 
gerunnenen Blutes fliehen? Wo die Domenmale? Wo die Blaue 
deiner Schultern? Wo die Blut -Bächlein? Wo die GeifXel- 
Striemen? Wie wird es dann zugehen, wann die Veste des 
Himmels mit groffem Krachen zerbrechen wird?" 

b) Reminiscenzen an Andrea in seinen deutschen Schriften. 
Hier können wir uns kurz fassen. In der „Kirchenkrone", 
die noch in Marburg verfaTst ist, finde ich nur ein paar Sätze 
allgemeineren Inhalts ans Andrea, und zwar sind sie schon in 
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früheren Schiiften benutzt. Es heilst da (II, 150) : „ Mundus 
bonus magnum est Paradoxon. Das ist: Die Welt, so fern sie 
fromm, und ohne Falsch zu nennen, Ist was, das unerhört, und 
keiner kan erkennen" (vgl. das 86. Gespräch: Paradoxa p. 212) 
and ein andermal (ll, 174): „Tria sunt paradoxa: Mundus fidelis: 
Satan quietus et Christianus superbus. Das ist: Drey Dinge 
seynd unglaublich. 1. Daß ein weltlich gesinneter Mensch recht 
gläubig seye. 2. Daß der Teufel könne ruhen oder feyren. 3. Und 
ein rechter Christe stoltz seyn" (vgl. das 95. Gespräch: Trias 
p. 235). 

In den drei nächsten Abhandinngen: „Der rachgierige 
Lucidor", „Der lobwürdige Low" und „Gedenck daran, Hamturgl" 
ist gar keine direkte Benutzung Andreas zu konstatieren. Erst 
in der „Allmosen-Büchse" finden wir wieder Andreäsche Stellen. 
Ich führe sie hier in Parallele auf: 

AUmoaen- Büchse Menippus 

II, 330 18. Gespräch: Divites p. 42 fi. 

11, 330 64. Gespräch: Exul p. 155 f. 

n, 344 f. 29. Gespräch: Aerarium p. 63 ff. 

II, 355 f. 34. Gespräch: Mors p. 80 ff. 

Wir sehen, dals alle Stellen in der „ÄIlmosen-Büchse", bei denen 
wir eine Benutzung Andreas festzustellen haben, schon in der 
früheren Schritt De arte ditescendi vorkamen. Wir werden nicht 
fehlgehen, wenn wir annehmen, daCs Schupp diese Stellen aus 
dieser Abhandlung übersetzt und übernommen hat. Daher auch 
hier die gröXsere Freiheit dem Original gegenüber. Gestützt 
wird diese Ansicht auch noch dadurch, dals Schupp auch andere 
Stellen aus der Dissertatio de arte ditescendi in diese Schrift 
hinflbergenommen hat (vgl. z. B. die Parallele: II, 362 f. und 
I, 658 f.). 

Zu dem „Sendschreiben Ambrosii Mellilambii" und dem 
„Holländischen Pratgen" hat Andrea nichts beigesteuert, wohl 
aber einiges zum „Regentenspiegel". Zu vergleichen sind folgende 
Stellen: 

BegenteE Spiegel Menippus 

I, 41 65. Gespräch: Moroprotercma p. 58. 

I, 52 75. Gespräch: Monasteria p. 182. 

1, 110 74. Gespräch: Gradus p. 180. 

Auch diese Bemerkungen Andreas, die hier ziemlich frei ver- 
wendet werden, sind schon früher von Schupp herangezogen. 
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Neue Tendenzen oder Gesichtspunkte werden also durch sie nicht 
gewonnen. 

Ebenso steht es mit dem Material, das er in den weiteren 
Schriften verwertet, nämlich in den „Sieben bösen Geistern" 
(I, 317, vgl. das 35. Gespräch: Waldenses p. 85), der „Krancken- 
Wärterin" (1,413, vgl. das 95. Gespräch: Trias p. 234), dem 
„Teutschen Lehr-Meister" (S. 37, vgl. das 58. Gespräch: Divagatio 
p. 1401; S. 38, vgl. das 13. Gespräch: Latina Lingua p. 32), der 
„Abgenöthigten Ehrenrettung" (1, 601, vgl dazu das 35. Gespräch: 
Waldenses p. 85; 1,604, vgl. das 98. Gespräch: Simon dormis? 
p. 240 und das 2. Gespräch; Vocatio p. 11; I, 611, vgl. das 
95. Gespräch: Trias p. 235), im „Hieb" (I, 128, vgl. das 
86. Gespräch: Paradoxa p. 211), im „Bufsspiegel" (S. 58, vgl. das 
65. Gespräch: Moroproterema p. 158; S. 195, vgl. das 2, Gespräch: 
Vocatio p. 11 f.; S. 218, dazu das 82. Gespräch: Evangelium p. 201 f.; 
S. 330, vgl. das 86. Gespräch: Paradoxa p. 211) und endlich in 
der Abhandlung „Vom Schulwesen" (S. 36, vgl. das 27. Gespräch: 
Paedagogismtts p. 63). Es sind verhältnismälsig nur wenige 
Stellen, und sie haben auch beinahe alle schon früher Berück- 
sichtigung gefunden. 

Man kommt demnach zu dem Schlufs, dafs Schupps intensive 
Beschäftigung mit den Schriften Andreas, die wir für seine 
lateinischen Abhandlungen und Eeden unbedingt voraussetzen 
müssen, aufgehört hat, als er in seiner Schriftstellerel zur 
deutschen Sprache überging. Andrea ist nicht vergessen, nein, 
die ganze Eichtung des Geistes und die Tendenzen bleiben die- 
selben, wenn letztere auch natürlich dnrch eigne Erfahrung 
erweitert und durch anderweitige Lektüre ergänzt oder modi- 
fiziert werden. Hier und da haben wir auch noch Andreäsche 
Stellen gefunden, die aber eben nur noch Eeminiscenzen ans 
früherer 2eit sind, mag er sie nun aus dem Gedächtnis nieder- 
geschrieben oder seinen Kollektaneeu — denn nach solchen 
schrieb unser Schupp sicher — entnommen haben. 



% 2. Beziehungen zu andern deutschen Satirikern 

seiner Zelt. 
Zunächst ist es der noch ins 16. Jahrhundert zurück- 
reichende „Froschmeuseler" Rollenhagens, in dem Schupp gut 
Bescheid weils. Er führt ihn meist mit dem „Reineke Fuchs" 
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zusammen an, als ein Buch, in dem eine tiefe politische Weisheit 
verborgen sei. Im „Salomo" (I, 38) heifst es: „Wo aber Cantzlar 
und Eäthe mehr im Machiavello gelesen haben als in der Bibel, 
da wird es allenthalben voll gottloser Leute" und im „Fabul- 
Hanls" (I, 793): „Äntenor [ein Pseudonym Sehupps] hält davor, 
daß in diesem Buch — gemeint ist der „Sächsische Eeincke 
Fuchs" — , wie auch in dem Froschmänßler, eine groffe Politische 
Weißheit verborgen stecke." Auch verschiedene Zitate gibt 
Schupp aus Rollenhagen, zum Teil mit, zum Teil ohne Quellen- 
angabe; einige mögen hier folgen. Salomo (I, 88): „Der ehr- 
liche Frosehmäufiler, welcher unter seinen Poetischen Possen 
eine schöne Politic versteckt hatte, sagte: 
Das Regiment war wohl bedacht, 
Das lieym Frieden den Krieg Betracht," 

Im „Froschraeuseler" steht diese Stelle: 2. Buch, S.Teil, cap. 5, 
V. 167—168. 

„Es ist der Preundachafft Cron, 

Einigkeit in der Religion. 

Der Glanb schmelzt zusammen die Eertzen, 

Ztiin Ernst, nttd ungleich eum SchertKen, 

Denn wo die KöpfF nicht einig sind, 

Uneinigkeit nimmer gewinnt." 

So schreibt Schupp im „Salomo" (I, 44), und zwar fügt er die 
Bemerkung hinzu: „Jener Alter reymete also." Übrigens laufen 
hier einige unwesentliche Abweichungen vom Rollenhagenschen 
Text unter: Frosehmeuseler, 3. Buch, 1. Teil, cap. 17, V. 23—06 
und 57 — 58. Wenn in den „Sieben bösen Geistern" (I, 341) steht: 
„Jener Theologus sagte: 

Die Frau muß selber «eyn die Magd, 

Will sie im Hause schaffen lUth", 

SO ist „jener Theologus" wieder Rollenhagen, und die angeführte 
Stelle findet sich als V. 283 und 284 von: Buch 2, Teil 2, cap. 2. 
Auch einige Sprichwörter scheint Schupp aus dem volks- 
tümlichen Buch Rollenhagens kennen gelernt zu haben. Im 
„Salomo" (1, 12) berichtet er: „Hier erinnere ich mich deß alten 
Sprichworts der Teutschen, welche sagen: 

Wo Landsknecht sieden und braten, . 

Und Pfaffen zu weltlichen Dingen rathen, 

Und Weiber führen das Regiment, 

Da. nimmt es selten ein gut End." 
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Dazu liefse sich als Quelle stellen: 3. Bnch, 1. Teil, cap. 5, V. 25 
bis 30: 

,,^16 man Bonst in dem Sprichwort sagt, 
Daa über solclie freßbense klagt: 
Wo die münch nnd pf äffen raten, 
Wo die Undsknecht sieden nnd braten, 
Wo die Weiber haben das regiment, 
Da nimt ea §elten ein gut end." 

Ebenso steht es mit dem Mahnspruch (Salomo I, 44): 

„Jeder vor sich, Qott mit uns allen", 

der sich bei RoUenhagen: 2. Buch, 2. Teil, cap. 2, V. 213 und 
cap. 13, V. 48 findet. Im „Ninivitisehen BuXs- Spiegel" (S. 65) 
sclireibt Schupp: „Es ist auch ein altes Sprichwort, die junge 
Leute sollen arbeiten, die im mittel Alter sollen rathen, die 
Alten sollen beten." Sollten aus diesen Worten nicht die Verse 
RoUenhagens herausschauen: 

„Der man geb rat, der jnng erbeit, 

Der alt wend aufs gebet sein zeit!"? 

(2. Buch, i. Teil, 5. cap., V. 35—86). 
Die Stellen Schnpps endlich: „Im Kegiment-Wesen geschehe 
nichts neues, sondern es werde allezeit eynerley Comoedi agirt, 
durch andere Personen" (Salomo I, 84). „Es geschiehet nichts 
neues in der "Welt, sondern es wird allezeit einerley Comoedi 
agirt, von andern Personen" (Freund in der Noht S. 20) und: 
„Ich habe befunden, daß nichts Neues in der Welt geschehe, 
sondern daß unser Leben eine Comödie sey, und immer einerley 
Coraödie gespielet werde, im geistlichen und weltlichen Stand, 
nur durch andere Personen" (Der bekehrte Bitter Florian 
II, 48), mögen eine Erinnerung an RoUenhagens Verse 25 — 28 
in Buch 2, Teil 1, cap. 1 sein: 

„Denn ob schon nen wird die persoo, 

Ist doch nichts neua nnter der son, 

Das zDTor auch nicht wer geschehen; 

Die hendel bleibn, die leut vergehen." 

Es sind also Zitate satirischen nnd didaktischen Inhalts, 
die Schupp dem „Froschmeuseler" entnimmt, zum Teil mit einem 
Zug ernster Trauer, wie er seinem treuen Gemüt so sehr zusagte, 
Sie umfassen in der Reg'el nur wenige Zeilen; umfangreichere 
Partien zu verwerten, fand er keine Gelegenheit. 

Unter den Satirikern des 17. Jahi-hunderts sind es, abgesehen 
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Ton Andrea, vor allem: Meyfart, Mosclierosch und Lauremberg, 
mit denen Schupp in nähere Beziehung zq bringen ist. Neben 
Andrea möchte ich seinen Zielen und Bestrebungen, seiner ganzen 
Geistesrichtung nach Johann Matthäus Meyfart {s. Allgemeine 
deutsche Biographie 21, 646 ff.) stellen. Schupp hat ihn gut 
. gekannt. Im „Freund in der Noht" (S. 58) berichtet er: „Doctor 
Meyfart sagte, man solle Achtung darauf geben, ob ein Schorist 
oder PeBMa(-putzer sey zu einem rechten Ehren-Ampt kommen? 
Oder, wenn er zu einem Bhren-Ampt kommen, ob es ihm nicht 
unglücklich gangen? Ob er nicht zum wenigsten etwan ein 
b&ses Weib bekommen, welche ihn coujanirt and getrillt hab, 
da er zuvor gethan, als ob er den Homeren Seyfiied frrasen 
wolte?" Das Pennalwesen und ihre üblen Folgen hat Meyfart 
in seiner „Christlichen Erinnerung von den auß den Evangelischen 
hohen Schulen in Teutschland an manchem Ort entwichenen 
Ordnungen vnd Erbaren sitten. Schleißingen 1636" mehrfach 
behandelt (z.B. S. 124 ft., 326 it., 457 ff.); ebenda spricht er anch 
von den unglücklichen Heiraten verkommener Studenten (a. a. 0. 
S. 229f.). Zitiert ist Meyfart dann noch einmal, im „Teutschen 
Lucianus" (I, 770): „Ich sehe wol wann ilir von dem Schulwesen, 
und von den Mißbräuchen der Schulen in Teutschland reden 
oder schreiben soltet, ihr würdet auß Erfahrung anders davon 
buchstabieren, als der fromme und hochgelehrte D. Meyfart gethan 
hat." Meyfart behandelt nun allerdings ganz dieselben Unsitten 
und Laster wie Schupp. Er geifselt das Zusammenleben der 
Professoren mit den Studenten (S. 166, 169, 174), das Pennal- 
wesen (s, 0.), das Alamodewesen der Studenten (S. 136 f., 144 f.), 
die lächerlichen Promotionen (S. 275, 311) und das Ämterverkaufea 
(S. 304); er zeigt, wie die Studenten ihre Eltern im Aufstellen 
von ßechnungen betragen (S. 224 f,), beklagt, dafa die vornehmen, 
adligen Leute so selten ihre Söhne Theologie studieren lassen, 
im Gegensatz zu den katholischen Adligen (S. 63 ff., Vorbereitung 
cap. 4), dafs in den ehemaligen Klöstern jetzt Jäger mit Hunden 
hausen (S. 184) u. s. w. Wie gesagt, alles Fragen, die wir in 
gleicher oder ähnlicher Weise auch bei Schupp behandelt sehen, 
aber eben nicht nur bei Meyfart und Schupp, sondern ebenso 
auch bei Andrea, Moscherosch und andern Schriftstellern der 
damaligen Zeit. Es sind eben Zeittendenzen. Und ich finde, 
dafs sich Schupp in der Aasführung dieser Gedanken nicht an 
Meyfart, sondern an Andrea angeschlossen hat 
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Anders steht es mit Meyfart und Mosclierosch. Letzterer 
hat, worauf schon Borinski (Balthasar Gracian und die Hof- 
literatür in Deutschland. Halle 1894. S. 96) hingewiesen hat, 
Meyfarts Schriften vielfach im 7. Gesicht „Hofochule" (Ausgabe 
der „GEesiehte Philanders" von 1650. S. 505 ff.) herangezogen, 
wo die vitia und die virtutcs praeccptoris mdici (a, a. 0. S. 610 ff.) 
gegen einander abgewogen werden. Aber auch schon im 5. Gesicht 
„Letztes Gericht" und im 6. „Höllen-Kinder" ist Meyfart faauflg 
benutzt und zitiert (s. Beinert, Alemannia NF. 5, 161 ff., besonders 
S. 180 ff.)- 

Mit Moscherosch nun wieder ist Schupp verschiedentlich 
zusammengestellt worden. Persönliche Beziehungen b^tanden 
nicht zwischen ihnen. Es ist allein die grofse Verehrung, die 
Schupp zu diesem scharfen Satiriker zog, der wie er selbst aus 
eigner Erfahrung dftö jammervolle und schmähliche Elend seines 
Vaterlandes und seiner Zeit Überhaupt kennen gelernt hatte und 
seine Sittenschilderungen schrieb, beseelt von dem heifsen Wunsche 
zu helfen und zu bessern. Vor allem sind es ihre Ansichten über 
die Politik, und zwar speziell ihr erbitterter Kampf gegen das 
Treiben an den Höfen, gegen die Tendenzen der „Hofschule", in 
denen sie sich eng berühren. Für Moscherosch käme hierfür 
besonders die Vorrede des „siebenden wunderlichen und war- 
hafftigen Gesichts" und der Abschnitt „Hofleben" im 2. Gesicht 
„Weltwesen" in Betracht und für Schupp vor allem „Salomo 
oder der Regentenspiegel". Beide sind aufgebracht gegen den 
knechtischen Sinn, die Servilität, die an den Höfen herrscht, und 
zeigen, wie unbeständig die Gunst der grolsen Herrn ist, wobei 
sie als warnende Beispiele das Schicksal eines Sejanus und Belisar 
erzählen. Vor allem aber eifern sie gegen die „hundsföttische 
Reputation", diese vom Ausland geborgte Modetugend, mit welcher 
man alle Verletzungen weltlichen und göttlichen Rechts ent- 
schuldigte. In gleicher Weise verspotten sie die Schulweisheit, 
jene „im Schulstaub aufgewachsenen" Erzpedanten und Zeitdiebe. 
Solon, Sokrates, Plato, Aristoteles, die die Könige zu Philosophen 
machen wollten, werden verhöhnt als „Schulfüchs" und Narren, 
die mit ihren hohen Theorien und ihrem albernen, ungeschickten 
G«bahren im praktischen Leben nur ein Gelächter erregen. Sie 
machen sich über die schlechten Gelegenheitsdichter lustig, ver- 
spotten die unsinnigen Kleidermoden u. s. w. Auch Träume erzählt 
Schupp ganz in Moscheroschs Art, z. B. im „Eegentenspiegel" 
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(I, 70). Derartig:er Parallelen sind eine ganze Reihe vorhanden. 
Bei der Frage nach einer Abhängigkeit ist zu beachten, dafa sich 
schon in Schriften Schupps solche Gedanken und Ansführnngen 

finden, die vor den „ Gesichten Philanders " erschienen sind. 
Wandelt Schnpp hier vielleicht in Gracians Spuren? Kannte er 
etwa das Criticon mit seiner Welt- und Hofsatire? 

Moscherosch seinerseits hat Schriften von Schupp ver- 
schiedentlich herangezogen, so: De Opinione und Eusebia. Ich 
führ© die in Frage kommenden Stellen in Parallele auf: 
Gesichte, 1. Teil S. 226 : De Opinione p. 41. 49. 
„ „ 338 : „ „ 50.') 



, 405 : 


„ 


„ 11. 


, 428 : 


,, 


„ 35 f. 


„ 198 : 




„ 25 t 


„ 439 : 


^^ 


„ 37.') 


„ 894 : 


,, 


„ 27. 


, 916 : 


Smehia 


, 161 ff. 


„ 919 f. 


: De Opinioni 


' „ 29. >) 



In einigen Fällen ist andrerseits die Benutzung Moscherc^chs 
durch Schupp sofort einleuchtend. So hat Schupp verschiedene 
Geschichten und Anekdoten aus den „Gesichten Philanders" ent- 
nommen. Ich stelle hier einige Stellen nebeneinander, Moscherosch 
(Körschners Nat-Lit. Bd. 32) S. 31f.: „Jener Schweitzer, welcher 
zwantzig Jahr in des Königs Leibwacht geweßt, und doch noch 
nicht drey Wort Frantzösisch reden konte, deßwegen von einem 
Freund befragt und gescholten, gab zur antwort: waas wott eyer 
y zwantzig Jährly löhrä?" und dazu Schupp, Vom Schulwesen 
S. 77: „Man sagt, daß eiusmals ein Schweitzer 25. Jahr in Franck- 
reich- gewesen, und dem König auffgewartet, aber nicht Frant- 
zösisch habe reden können. Und als ihn ein vornehmer Teutscher 
Cavalier gefragt, warumb er nicht Frantzösisch reden wolle? 
Da habe er geantwortet: Ach, was kau doch ein armer Schweitzer 

'} Diese Stelle Schapps ist allerdinga wieder ans Andres entnommen; 
es ist nämlich fol^nde: „Religio apudPoHticos tst arcanüm mansaefaciendae 
pUbis"; vgl. oben S. 27. 

') Aach diese Stelle hat Schupp seinerseits wieder aus Andrea entlehnt; 
Tgl. darüber ohen S. 10 f. 

') Vgl. hierzu oben S. Sf.; wo Üher Schupps Qoelle zn dieser Stelle 
gehandelt ist. 
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lernen innerhalb 25. Jahren." Biese Anekdote hat Schupp offenbar 
bei Moseherosch gelesen und sie später — aus den Ungeoanig- 
keiten der Wiedergabe ist dies za schlielaen — aus dem Gedächtnis 
Jiieder^:eschriebeii. Auch die Geschichte von den 1000 Schneidern, 
die in die Hölle kommen, ist ihm — nach seinem eigenen Zeugnis — 
durch Moseherosch bekannt geworden. Er schreibt im „Tentschen 
Lehr-Meister" S. 58: „Ich erinnere mich einer Historien, sagt 
Apollo, welche Philander von Sittenwald in seinen Satyrischen 
Gesichten anffgezeichnet hat." Sie findet sich bei Moseherosch, 
Gesichte I, 5. und 6. Gesicht (in der Ausgabe von 1650 S. 321 
und 370). Endlich schliefst sich der Name des Beratenen im 
„Regentenspiegel": „Philandersohn" unmittelbar an Moscheroschs 
„Gesichte Philandei-s von Sittewald" an. 

Es besteht also offenbar eine literarische Wechselwirkung 
zwischen Schupp und Moseherosch. Beinert (a. a. 0.) berührt 
merkwürdigerweise gar nicht die Beziehungen zwischen diesen 
beiden Satirikern. 

In mancher Beziehung stimmt Schupp endlich auch mit 
Johann Lauremberg, dem liebenswürdigen Verfasser der „Nieder- 
deutschen Scherzgedichte" überein. Wir sehen, wie beide gleiche 
Themen behandeln: Kampf g^en die „ Reimen -Eeisser" und 
„Vaganten-Poeten" (Lauremberg, Neudrucke von Braune Kr, 16 
bis 17 S. 57 ff. und Schupp, Der Teutsche Lehr-Meister S. 48, 
52 u. s. w.), gegen die Milsachtnng der deutschen Muttersprache 
(3. Scherzgedicht, Oratio de Opinionc), gegen die Modelektüre 
wie z. B. den Amadisroman. Auch Schupps Standpunkt zu Opitz' 
Lehre von der Silbenmessung in der Poesie, wie er ihn in der 
Vorrede zu den „Morgen- und Abendliedern" auseinandersetzt, 
erinnert lebhaft an die Ansichten, welche Lauremberg in seinem 
4. Seherzgedicht entwickelt. Allerdings nimmt Andres, in dieser 
Fra^e schon dieselbe Stellung ein. Es ist leicht möglich, dafs 
ein Einflnfs Laurembergs auf Schupps Behandlung dieser Fragen 
vorliegt Ersterer war Professor in Soroe, und Schupp hörte 
eine Zeitlang bei ihm, als er auf seiner grofsen Wanderung 
durch Deutschland auch dorthin kam. Später, in Rostock, trat 
er auch zu Feier Lauremberg, dem Bruder des Satirikers, in 
nahe Beziehungen. Zitiert werden beide in den „Lehrreichen 
Schriften": „der weltberühmte Polyhistor Petrus Latirenberghis" 
(I, 260) und der „in allen Wissenschafften hochgeübte Philosophus 
Johannis Latirenbergius" (1, 28). Wenn auch Schupp die Tendenzen, 
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in denen er mit Johann Lauremberg übereinstimmt — ich meine 
vor allem den Kampf gegen die Mode — lit«rarisch eher zum 
Ausdruck bringt, so kann er hierin doch durch den persönlichen 
Verkehr mit Lauremberg beeinflufst sein. 



Kapitel 11. 

Weitere Einflüsse der deuischen LHeratur. 

% 3. Direkte Torlagen für einige Schriften Schupps. 

Haben auch die Satiriker seiner Zeit, wie wir soeben 
sahen, unserm Sehupi) in reichlichem Mafse Tendenzen, Stoff und 
Stimmungen gegeben — sicherlieh das Wertvollste, was einem 
Schriftsteller geboten werden kann ^, so hat er doch niemals 
eins ihrer Werke zum direkten Vorbild für eine seiner Ab- 
handlungen gewählt Damit soll aber nicht gesa^ sein, er habe 
derartige Vorlagen überhaupt nicht gehabt. Wir finden im Gegen- 
teil bei einer Anzahl Schuppscher Schriften deutliche Muster, 
nach denen er gearbeitet hat. Zum Teil sind dies dann recht 
unbedeutende oder unbekannte Schriftsteller, Werke zweiten und 
dritten Grades. Gehen wir seine Abhandlungen nach diesem 
Gesichtspunkte durch. 

Für seine erste Rede De Nihilo gab es ein Vorbild.') 1624 
hielt nämlich ein Student Jac. Musselins an der Wittenberger 
Universität eine ßede, betitelt: Quinta esscntia de nihilo. Diese 
erschien dann zwei Jahre später in Leipzig in Druck, zusammen 
mit einer an der Hoclischnle zu Leipzig gehaltenen Rede über 
das aliquid, gewi^ermalsen als deren Gegenstück. Ich habe diese 
Rede des Mosselius leider nicht einsehen können und kann daher 
nur Stötzners Urteil wiederholen. Er meint, Schupp habe dieses 
sein Vorbild zwar nicht weiter benutzt oder gar ausgeschrieben, 
gekannt aber habe er es Jedenfalls; seine Worte im Nachwort 
zum Xenium: „Nihil ajtmt mederi oculis" erinnerten doch recht 
auffällig an das deutsche Sprichwort: „Nichts ist in den Augen 
gut", das Musselins anführt. 

') Tgl. Stötzner, Beitrüge S. 29. 
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"Wegen seiner Hede De Opinione wurde Schupp so^ar ein 
Plagiarius genannt, und zwar von Morhof, der behauptet, sie 
sei hauptsächlich aus der Oratio de Ente rationis des Caspar 
Barlaeus') zusammengeschrieben. Die Benutzung dieser Schrift 
kann nicht in Abrede gestellt werden. Schupp folgt jedoch nicht 
dem Gedankengang der wohldisponierten Rede des Barlaeus, 
sondern entnimnit hier und da Stellen — ich zähle zwanzig — , 
wie sie gerade für seine Intentionen passen. 

Schupps Worten (p. 9): „Neutiquam assentior magno Piatoni, 
qui illas demum respublieas beatas dicät, in quibus aut Philosophi 
regnarent, aut regnantes Phäosophareniur^\ möchte ich folgende 
Stelle aus Barlaeus gegenüberstellen (p. 62): „Certe Piatonis 
magis hie standum elogio, qui beatas fore Bespublieas ajebat, si 
aut imperarent Philosophi, aut Imperatores phüosophareniur." 
Offenbar liegt hier eine Benutzung von selten Schupps vor, wenn 
er sich auch auf den entgegengesetzten Standpunkt wie jener 
stellt. Über den in den verschiedenen philosophischen Disziplinen 
herrschenden Unfug lässt er seinen Spott aus, im Anschlnfs an 
Barlaeus. „Hi inquam putant neminem sapere posse, nisi . . . 
semper in ore habeat Scoli haecceitates, JaveUicum ly, Thomae 
aliorumque quiäditates, formalitates, ubicationes, communicantias, 
realitates, modalitates, sappositaUtates et alia Ciceronis seoulo 
felicissimo inaudita nomina, nisi denique semper versetur inter 
nubes Socraticas aut mysleria Caballistica proponat, de quibus 
nee in Tusculanis quaestionibus disputat Cicero, nee in moralihus 
suis Plutarchus'\ sagt er (p. 20); dies ist zusammengeschrieben 
aus drei Stellen der Rede des Barlaeus (p. 55, 54, 57). Über 
die Logiker und Scholastiker spricht er sich noch des öfteren 
aus (vgl De Opinione p. 21 und De Ente rationis p. 62; De 
Opin. 21 f. und De Ente rat. p. 601; De Opin. p. 23 und De 
Etile rat. p. 59; De Opin. p. 23 und De Ente rat. p. 54). Ebenso 
zieht er gegen die Metaphysiker (vgl. De Opin. p. 22 und De 
Ente rat. p. 64 zwei Stellen) und die Mathematiker und Astro- 
nomen zu Felde (vgl. De Opin. p. 21 und- De Ente rat. p. 61 
und 70). Auch die Grammatiker werden nicht verschont (vgl 
De Opin. p. 26 und De Ente rat, p. 61 f.). Wenn er zu begründen 



') Caeparia Barlaei oratiotrum Über, ed. HI, Arnat. 1661 (p. 52—72). 
Während seiuea Aufenthalts in den Niederlanden 163i kam Schnpp ancb nach 
Ametetdam, und hier hörte er den Barlaem nnd tiat ihm ttnch nfiher. 
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sucht, dafs er in seiner lateinischen Rede bisweilen die dentsche 
Sprache gebraucht (p. 27 nnd p. 59 zwei Stellen), so ist auch 
dies geschrieben in Anlehnung an Sarlaeus (p. 69 und 63); nur 
ist bei letzterem dabei die Rede von der griechischen Sprache. 
Endlich stammt auch aus derselben Quelle (p. 61) die Bemerkung 
über die Poeten, „quorum tanta divinitas pectws safipe occupat, 
«t aitn Foetae esse Deo agitante calescere indpiunt, homines esse 
des'inant" (p. 23), sowie die Urteile über Homer, Vergil, Ovid u. s. w. 
(p. 34; vgl. De Ente rat. p. 67 f.). ') 

Die Art der Benutzung ist die alte: Schupp übernimmt die 
Stellen ohne wesentliche Änderungen. Ab und zu setzt er für 
die bei Barlaeus stehenden Namen und Beispiele andere, ihm 
nnd seinen Lesern näherstehende ein, z.B. für Alexander und 
Darius: Gustav, König von Schweden, und Tilly; für die Heu- 
schreckenplage in Ägypten: die Unmenge Juden in Prag und 
'Frankfurt (vgl. De Ente rat. p. 60 f. und De Opin. p. 21 f.). Ein- 
mal cennt er auch sein Vorbild (p. 22 f.) : „Si fortasse in Cicerone 
aliisqite priscae sapienttae Magistris de Ms terminis non legistis, 
breviter eos ex mente Excellentissimi Barlaei expUcabo." Schupp 
wegen der Ausnutzung der Rede des Barlaeus einen „Vlagiarius^ 
zu nennen, finde ich — natürlich in Anbetracht der damals 
Üblichen Benutzungsweise — nicht berechtigt, viel eher begründet 
wäre dieses Beiwort z. B. wegen der Ausbeutung des Menippus, 
den er auch hier weit stärker heranzieht {vgl. § 1) als die Schrift 
des holländischen Professors. 

Für den Traktat De laude atqtie utüitatc belli ist ein Original 
vorhanden. Eine Rede von Peter List, die zusammen mit Schupps 
lateinischen Schriften erschienen ist, führt genau denselben Titel. 
Bei einer näheren Betrachtung, memt StBtzner (Beiträge S. 34), 
stelle sich jedoch heraus, dafs die Sehuppsche Abhandlung weit 
über den Inhalt von Lists Bede hinausgehe, und dafs sie durchaus 
das Gepräge einer echten Schritt Schupps trage. Dieses Urteil 
möchte ich doch etwas modifizieren. Die Vorlage — übrigens eine 
teilweise recht schülerhafte rethorische Übungsarbeit — ist von 
Anfang bis Ende benutzt, ja man kann fast sagen abgeschrieben; 
nur kleine Auslassungen und eine gänzlich veränderte Anordnung 

'} Vgl. noch folgende Parallelen: De Opin. p. 34 und De Ente rat 
p. 65; noch einmal De Opin. p. 34 und De Ente mt. p. 66. De Opin. p- 23 
findet sich ein wörtlicher Anklang an De Ente rat. p. 55, ivenn auch der 
■ZuBammenbang ein ganz anderer ist. 
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der einzelnen Partien sind zu konstatieren. Schupp hat diese Rede 
nur bedeutend erweitert; gedanklich allerdings nicht sehr, sondera 
mehr durch illustrierendes Beiwerk. So sind zunächst drei Ab- 
schnitte ans Boccalini eingefügt (vgl. darüber § 8). Sodann stammt 
von Schupp die ganze Einkleidung In der Form der Boccalinischen 
Eelationen, also die Einleitongsworte, die Überleitungen und der 
SchluTs. Ferner werden eine Reihe von Anekdoten erzählt. Auch 
Verszeilen von Opitz und andere Lieder finden Platz. Und schliels- 
lich gibt er auch kleine Erweiterungen der Listschen Vorlage in- 
sofern, als er dort ausgesprochene Gedanken selbständig ausführt. 

Im „Salomo oder Eegentenspiegel" wandelt Schupp in den 
Spuren seines zweiten Schwi^ervaters, des dänischen Kanzlers 
Reinkiug, Dieser schrieb im Gegensatz zu Machiavelli seine 
„Biblische Policey d, i, gewisse aus heiliger Schrift zusammen- 
gebrachte auf 3 Hauptstände, den geistlichen, weltlichen und häus- 
lichen gerichtete Axiomata". 1653. Schupp gibt über zwanzig 
Zitate aas Reinking; er führt eine Reihe dieser Axiomata an 
und erzählt uns gar manche Anekdote aus der „Biblischen Policey". 
Auch sein Streben, „alle Verhältnisse und Erscheinungen der 
Zeit nach der heiligen Schrift zu beurteilen und umgestaltet 
wissen zu wollen" ') — das sich in gleicher Weise im „Hiob" 
bemerkbar macht — , mag durch dieses Werk noch Förderung 
erhalten haben, wenn er auch zu dieser Grundanschauung 
schon durch Andrea gekommen ist "Übrigens zieht Schupp die 
„Biblische Policey" auch noch in anderen Schriften heran, so im' 
„Rachgierigen Lucidor" (I, 302) und im „Holländischen Pratgen" 
(I, 372). 

Bischoff behauptet S. HO, neben Reinking sei noch der 
„Fiirstenstaat" Seckendorffs 1556 von grofsem Einflufs auf Schupps 
„Regentenspiegel" gewesen, ohne jedoch eine einzige Parallele 
anzuführen, aus der man dies folgern könnte. Dieser Ansicht 
kann ich mich keineswegs anschlieCsen. Ich habe in dieser 
erschreckend langweilig geschriebenen Abhandlang nichts finden 
kijnnen, das auf eine Benutzung dieser Schrift von selten Schnpps 
schtiefsen liefse. Werke mit ähnlichen Titeln gab es damals 
massenhaft. Schupps „Regentenspiegel" wäre vielmehr im Zu- 
sammenhange mit der ganzen damals aufkommenden „politischen" 
Literatur zu betrachten, und zwar müfste zu einer derartigen 



>) Vial, Job. Bnlth. Schupp, ein Vorläofei Speners. Mainz 1857. S. 31. 
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Untersuchung vor allem den von Borineki in seinem bekannten 
Werke aufgedeckten Spuren nachgegangen werden. 

In der Schmähschrift „Wider Antenors Bücher-Dieb emp- 
fangen und wider abgefertiget dorch Nectarium Butyrolambium 
Ambrosü MelUlambii Consobtium der Ärtzneykunst Liebhabern" 
(Sommer 1658, angeblich gedruckt zu Amsterdam bei Pieter 
Jansoon) wird unserm Schupp vorgeworfen, die „Sieben bösen 
Geister" nur aus Magister Glasers „ Gesindteuf el " zusammen- 
geschrieben zu haben,') Schupp verteidigt sich in der „Ab- 
genöthigten Ehrenrettung" (1,588) gegen diese Beschuldigung 
und änlsert sich folgendermafsen: „Es wird mir nachgesagt, daß 
ich das Tractatlein von den sieben bösen Geistern aus M. Peter 
Glasers Tractätleiu ^) außgeschrieben habe; allein der Leser 
conferire eins mit dem andern, und sehe, wie ich diesen M. Glasern 
allegirt habe. Ich habe diß Tractatlein nicht drucken lassen, 
daß ich mir damit ein grosses Ansehen mache, wie die Magistri 
nostri, noslrique Magistri, Oriwinus Gratitts und andere seines- 
gleichen hiebevor thäten, sondern weil ich gesehen habe, daß in 
dieser Zeit die Erinnerung an diesem Ort, bey Knechten und 
'Mägden hochnöthig sey." Wir sehen also, eine Benutzung von 
Glasers Schrift leugnet Schupp gar nicht, im Gegenteil, er sagt 
sogar, dafs er sie im Tkeatrum Biaholorum ') kennen gelernt 
habe. In den „Sieben bösen Geistern" (I, 322) heifst es nämlich: 
„Im Theatro Biaholorum stehet ein Tractatlein, welches ein 
gelehrter Mann M. Peter Glaser gewesener Prediger zu Dreßden 
geraachet hat, und nennet es den Gesindteuffei. In dem ich an 
dieses Tractatlein gedencke, düncket mich, es sei nicht einer, 
sondern sieben Teuffei, welche das gemeine Volck, Knechte nnd 
Mägde heutiges Tages regieren und verführen." In seiner Schrift 

') Vgl. Stötmer, Bfätrfige 9. 54 f. 

•) über Peter Glaser ond seinen „Gesind Teuffel" s. M. Obboni, Die 
Teufelliteiatur des XTI. Jahrhanderts, Sondembdruck ans Acta Germanica 
in, 3. Berlin 1893. S. 121 f. 

') Scbnpp zitiert und benutzt daa bekftunte Sammelwerk (Frankfort 
1569 und Qfter; s. OsTiom, a.a.O. S. 35ff.) ancb sonst nocb; so ist es z.B. 
auch in der „Corinna" (I, 480) genannt. Im „Salomo" (1, 105) spricht er von 
dem „Thtatrwn Diabolontm part. 2 von dem Eleider-Panfs- und Kranfs- 
Tenffel" (zu diesem „Teufel", den Jobann Straufs liebandelt hat, Gülitz 1Ö81, 
vgl. Osbom, a. a. 0. S. 103 ff.). Auch Moscherosch teilt aus dieser letzteren 
Schrift Verse mit (z. B. 8. 149 bei Bobertag) nnter dem Zitat : „Johann Stranfs, 
Kleider -Teuffel". 
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folgt Schupp snn genau dem Gedankengang, den er bei Glaaer 
vorgezeichnet findet; zum Teil schreibt er ihn sogar stark aas. 
und doch machen die „Sieben bösen Geister" keineswegs den 
Eindruck eines FlagiatB. Schupp verarbeitet das gegebene ]t(aterial, 
allem drückt er den Stempel seiner Persönlichkeit auf, so dafs 
gleichsam etwas Neues entsteht und dm Überkommene somit 
doch gewisaermafsen sein geistiges -Eigentum wird. 

Schlielslich sei noch erwähnt, dafs Schupp im „Calender" 
teilweise den Kalender exzerpiert^ den Hans Steinberger für das 
Jahr 1659 geschrieben hatte, dafs der „Bekehrte Ritter Florian" 
Terfafst ist (vgl. Hölting 1, 27) auf Grund der Abhandtungen von 
Georg Calixt über das allmähliche Steigen des Papsttums, über 
das Mefsopfer, die Traditionslehre u. s. w, — Schupp nennt den 
Calixt auch mehrfach, z. B. II, 6 — , und dafs dem zweiten Teil 
der Schrät „Vom Schulwesen" Ausführungen von Comenius und 
Heermann, Gedanken von Helwich und Eatichius zu Grunde 
liegen (s. die Stötznersche Ausgabe S. 10 ff.) sowie Stücke aus der 
Einleitung zu der lateinischen Grammatik Bnnos, eines Schülers 
von Schupp (StÖtzner a. a. 0. S. 13). 



% 4. Schupps Stellung zu gewissen Lieblingstendenzen 
in der deutschen Literatur seiner Zeit. 

Schupp ist kein Stubengelehrter, kein Geistlicher von welt- 
fremder, weltfeindlicher Gesinnung, sondern er steht mitten im 
Leben, hat gar manches durchgemacht und kennen gelernt, schaut 
mit klaren Augen um sich und nimmt an allem Interesse. So 
verfolgt er naturgemäfs auch die Fragen, die in der Literatur 
seiner Zeit behandelt werden, mit regem Anteil. An seiner 
Stellungnahme für oder wider werden wir sehen, dals er solchen 
Tendenzen und Neuerungen nicht etwa blindlings folgt, sondern 
mit gesundem Urteil das Falsche und Übertriebene erkennt und 
bekämpft, sich also teilweise in bewuTstem Gegensatz zu ihnen 
befindet, wie er aber andrerseits doch wieder zu fest in der 
Tradition wurzelt, als dafs er nicht auch gar manche Lieb- 
habereien seiner Zeit teilte. 

So mnfste Schupp, ein Schriftsteller von durchaus nationaler, 
deutscher Grundlage, unbedingt Stellung nehmen zu den damals 
blühenden Sprachgesellsehaften und ihren Zielen. Die Haupt- 
aufgabe dieser Vereinigungen ist die Pflege der deutschen Sprache 
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als national«» Gut. Sie kämpfen geg:en die in erschreckender 
Weise überhand nehmende Verwelschung: der deutschen Sprache. 
Bis dahin hielt man es für besonders schon, in Fremdwörtern 
zu sprechen, und wenn doch jemand gegen diese Unsitte eiferte, 
so war der Grund kein nationaler, sondern ein ästhetischer. Jetzt 
aber, im 17. Jahrhundert, wird dieser Kampf gegen die Ein- 
dringlinge als nationale Pflicht anfgefafst. Die unselige politische 
und religiöse Zersplitterung Deutschlands sollte in der Sprache 
nicht geduldet werden. Indem man gegen die Fremdwörter los- 
schlug, meinte man eigentlich die Fremden und die deutschen 
Höfe, die mit ihnen buhlten. Nur so versteht man den Eifer 
und die Wut, nur so auch die Überschwänglichkeit, mit der man 
die „tentsche Haupt- und Heldenspraehe" pries. 

Dieser hohen Tendenz der Sprachgesellschaften konnte sich 
Schupp natürlich nur von ganzem Herzen anschlielsen. Schon als 
Universitätslehrer in Marburg entwickelt er in seinen lateinischen 
Schriften seine Anschauungen über die deutsche Sprache. So 
läfst er sich in der Consecratio AvelUni vernehmen: „Wohin aber 
sind wir endlich mit unserm törichten Gebaren gekommen! Der 
ist in unsern Äugen der Weiseste, der sich unsrer Sprache am 
wenigsten bedient. Einst gab es kein bedeutsameres Merkmal 
der unverletzten Freiheit der Deutschen als die Reinheit ihrer 
Sprache. Die übrigen Völker, von der Macht Roms überwunden, 
wurden gezwungen, ihre Sprache zu vergessen, nach römischer 
Sitte zu leben und die römische Sprache zu sprechen. Da aber 
kein Römer das Innere Deutschlands erblickte, es sei denn als 
Besiegter oder als Sklave, bewahrte sich die deutsche Sprache 
ihre Reinheit und blieb frei von dem Brandmal römischer Knecht- 
schaft. Wir sollen uns schämen, daXs unsre Sprache ihre Reinheit 
männlich zu wahren wuTste gegen ausländische Feinde, aber jetzt 
in buhlerischem Frevel von den Einheimischen selbst entehrt 
wird. Mir sind jene Gallionati, Hlsjpanisati und ItalionaÜ ver 
halbst, die in törichter Gefallsucht sich an dem Genius ihres 
Vaterlandes versündigen und aus der deutschen Sprache und den 
fremden einen Centaur machen. Als ob es schön sei, in der 
Heimat und in der eigenen Sprache den Fremdling zu spielen!" 
(Übei-setÄung von Hentschel}. Von der freudigen, stolzen Liebe 
zur Muttersprache,') wie sie sich in diesen Zeilen ausspricht. 



') Eine famose Verspottung des ETemilworterweseus gibt er in folgendem 
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hallt der ganze Äbsclinitt wieder. Aulgerdem wäre noch hesonders 
heranzuziehen die Abhandlung De Opinione und der „Teutsche 
Lehr-Meister". Einige Stellen in den beiden letzten Schriften 
fuXsen übrigens auf dem Memorial, welches liaiichius den ver- 
sammelten Fürsten des Beiches zu Frankfurt 1612 überreichte 
(vgl. Stötzner, Der Teutsche Lehrmeister S. 17). Aber auch 
in seinen andern Schriften sucht er seiner Muttersprache die 
gebührenden Eechte zu erkämpfeb.') 



{De Oratore ineplo p. 31f.): „Ne varia» lingua» ignorare videria, aemper 
confimdere potes peregrinoa terminos v. g. der Mon»ieur als ein PraYer 
Cavalier tbne m!r dach die ■plaiiier tind visitier mich anff meinem Utgia, ich 
wil jhn mit pocMlirn nicht importunim, sondern jtin dimittirn ao bald er mira 
wird imperirn. Kan ich dem Herrn wieder etwas thun in reciproci amorie 
aij/iftoy et debitat gratitudinxg rsxß^Qiov so wil Icha nicht lassen. Yahl 
quam EUgantiae hae Atticas aures ddeetant!" 

') In diesem Zusammenhange seien auch seine Bestrehiingen, Interesse 
für die ältere deutsche Dichtung zu erwecken, erwähnt. Besonders bemerkens- 
wert ist da der historiBche Rückblick, den er in der ConSFCratio Avellitti 
(p. 20 ff.) gibt. Kann er sii^h dabei auch nicht auf eigene Forschangen stützen, 
sind auch seine Kenntniase im allg'emeinen ziemlich schwach, so ist doch 
schon seine Teilnahme für dieses Gebiet beachtenswert. Er schreibt: „Circa 
tanpora Caroti Magni, cum genuiriMm robur Germanione virtviis adhue 
vigeret, sitniii cum Poisi fioruit quoque aaavia quidam horror kirsutae elo- 
qaentiae Germamcae. Quotiei contemplor cantitaicalas, quas olim sab umbra 
et tegmine fagi concinnarunt vel Venatorea vel Fastores et Agiicolae; quoties 
examino lusits mechanieorttm der Meistersinger; quoties rilhmos kgo, guibus 
in Turnier Tnd Ritterspielen decantabantKr egregia veterwn Eqviivm et 
Meroum facinora; qtwtiet carmitia cogito, de Omite Longobardo, de Woluf- 
theodorico Graeco, de Gibicho Vangione, de TIteodorico Veronensi, de Silti- 
brande Gotha, de Sigfrido Agrippinensi dem Hfime Seifried, de Echardo 
Alsalo aliisque, guorum memoriam pene inlermortvam ttuper magna induslria 
etBcitavit tiobiiiasimus Goldastitt noater, rerum Gerntanieanim Phoebas quidam, 
ut Taubmanni elogio utar; quetie» inquam iUa cogito, toties in mentem mihi 
veniunt Eomanorum Ennii d Pacuvii" Dann spricht er von einer germanischen 
SBugerkaste: „Apud Goldaslum nostrum, gu«tn modo laudavi, legi, mtdlia 
ante Carotum Magnum seculia, inter Germanos fuisse PoUarum genus, qwos 
Wittodioa et Qraviones appeUarint, qui fuerint primarii dignitale vin, et 
qtut»i ptd>lici morum eensorea legumgue et reipublicae caatodea, qui praeceptit 
et monitis poiititn», Ethids, Oeconotnicia , quae fere in rytkmicam Po&in 
induerint, suos informarint." Über B/iswitha von Gandersheim weiis er 
folgendes la herichten: „Fridericus Taubmannus, magni ingenii Foita, laudat 
quoque Iltustris pueliae Germanae, cui nomen Hrosvitae, comoediag sex ad 
imitationem Terenfii scriptas, item panegyrtctan ejusdem hexametro et elegiaco 
carmine Ottoni Magno dictta» et dicatum." Hieran schliefst sich eine Ver- 
mutung Über Sängerwettstreite: „Mmirum prittcipea et egvettrea viri iUis 
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So sehen wir Schupp ganz in derselben Richtung wirken 
wie die Sprachgesellschaften. Bereitwilligst erkennt er auch 
ihre patriotischen Bemöhungen um die Reinigung der deutschen 
Sprache an. Aber andrerseits ist er nicht blind gegen die 
Geschmacklosigkeiten und Grillen und die oft recht kleinlichen 
Bestrebungen, zu denen jene Sprachverbesserer in ihrem Über- 
eifer geraten; mit gesundem Takt erkennt er die falschen Bahnen, 
in die jene einlenken. Er eifert gegen den radikalien Purismus 
und nennt es lächerlich, für Lehnwörter, die kein Bauer mehr 
als fremd ansähe, neue deutsche Wörter prägen zu wollen, die 
viel nmständllcher waren. Man denke nur an Ersatzworte wie 
Tageleuehter für Fenster, Zeugemutter für Natur und Leschhom 



temporÜMu certamina instituebant Fo&ica, in quibu» nobili familia virginei 
offerehant vtctoriam cantus, non secus ac in haati ludiis. Juvmes ferme 
ifiojixä, catteri dultioris mentia Heronm gesta alque Ducum, alii Satyras in 
principum et nobilium vitia, nonnvlti admonitiones tanquam ad filios prae- 
aentee redtabant." Weiter teilt er mit: „Tn Archivo Elcctoris Palatini 
integrum vohimen yasmodi canninum repertwn, (cujus copiam possedit 
Goldaatits noster*^) in quo de HermatMo Divite, Haasiae et Tkiiringiae 
Landgravio, S. Elisabethae socero, ila canit Canceüariua Regius der tngent- 
haffte Schreiber dictus: 

Sieben Fürsten sind deB wert 

Daß ein Rümiscli Kiineg en ist zn wein benant; 

Die en kiesent niht, wen swes der Edel gert 

Herman von Türin^nland.**) 
Plura ad hanc genlenttam in eodem volutnine canunt Öualthervs Tan der 
Vogelweyd, Eques Sjtebus, vel (ut mavuU Goldaslun) Helveticas qui ßermanno 
Landgravio a Consitiis secretit fuit; et Klingenaore Hungants, Andreas 
Sungarorum Begis domeslicus, qui Elisabftkam pnellvlam in Thuringiam ■ 
comitatus erat." Und scblierslicli erzählt er uns noch: „Non ita pridem 
Ceki/errimtis Äcademia nostra PoSta Conradui Baekmannus***) (quem olim 
a PoSai fernacula non abslinuisee, arguo ex eUgantiarimo earmine Qermanico, 
quo alloctitua est tiliam, »ab qua in coemelerio Oisaensi gtpuUus est socer 
meua venerandua, Ch. Helvieua) mihi communicavit Po'iaia Winebekii Equitii 
Nobilis, qui Bub Imperio Friderici Barbarossae, dornt militiaeque rebus gestis 
clarus fuit, in quo gravissimas quidem deprehendo sententiaa, ged video 
Poisin tum tempori» adfatc in cuni» va^isse, adeo ut hujiismodi carmina 
non male cum Evandrinis in suo genere potsint componi." 



*) Vgl. Pttul im Gnindriss I', 17. 
*♦) Wartbargkrieg Str. 6. 
***) Über diesen Giefsener Professor s. JGcher 1,690; Ger?inn8 11', 228; 
Sessischea Scbriftstellerleiikon. Er schrieb u. a. Apospasmala oder Conipendium 
poitices nud Goelum terratre poHicum. 
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far Nase. Die Mecklenburger kennen, so meint er sehr richtig, in 
Kostock wohl einen Kommandanten, aber keinen „Obergebietiger". 
Im „Teutschen Lelir-Meister" S. 29 schreibt er: „Sonst bitte ich, 
Er [Rist] wolle die hochlöbliche fruchtbringende Gesellschaffit, 
nacli Standsgebühr, in meinem Nahmen salutiren, und sagen, daTs 
ich dafür halte, daß die Intention der liochlöblichen Stifftern 
dieser Gesellschafft gut gewesen sey. Allein sie sollen selbst 
erwegen, ob die Mittel, die sie bißhero gebraucht haben, die 
Teutsche Sprach zu befördeni, allenthalben dienlich seyen?" Die 
Orthographie ist ihm gleichgültig. „Ich frage die hochlöbliche 
fruchtbringende GesellschafEt, was mit diesen Grammaticalischen 
Dingen, sonderlich mit der Teutschen Ortographia, damit sich 
etliche Lente wollen groß machen, dem Römischen Eeich und 
der Teutschen Nation gedienet seye?" (a. a. 0. S. 31) oder: „Ich 
frage, wo die Tyranney herkomme, daß heutiges Tages neue 
Prisciani in Teutschland aufstehen, welche als Feld Marschäldce 
im Teutschen hello Grammatieali wollen Ordre geben, wie man 
dieses oder jenes Wort schreiben solle (a, a. 0. S. 36), 

Opitz gegenüber, dem Haupt der fruchtbringenden Gesell- 
schaft, nimmt Schupp mehr eine ablehnende als zustimmende 
Haltung ein. Zwar nennt er ihn wiederholt einen deutschen 
Vergil, aber schon gegen seine treue Übersetzungskunst eifert er, 
die nicht berücksichtige, daXs jede Sprache ihren eigenen Genius 
habe. Vor allem aber ist er aufgebracht gegen seine Lehre von 
der Silbenzählung. In der Vorrede zu den „Morgen- und Abend- 
liedern" (1,896 f.) zieht er dagegen zu Felde: „Ob das Wörtlein 
und, die, das, der, ihr und dergleichen, kurtz oder lang seyn, 
daran ist mir und allen Mußqaetirem in Stade und Bremen 
wenig gelegen. Welcher Eöm. Käyser, ja welcher Apostel hat 
ein Gesetz geben, daß man einer Sylben halben, dem Opitio zu 
Gefallen, solle einen guten Gedancken, einen guten Einfall fahren 
lassen?" Oder: „Ihr Tentsche Foefae sagt mir, ob Lntherus, 
wann er traurig oder freudig gewesen, und sein Gemüth zu 
erquicken, ein geistreiches Liedlein gemacht, darinn er mehr 
saS. das Anligen seines Hertzeus, und aufi die realia, als auff 
Poetische, Opitianische, IsabelHsche, Florabellische, Corydonische, 
Galatheische Phrases gesehen hat, allzeit in acht genommen hab, 
eure Antipericatameianaparbeugedam phtrribificationes peticas, sive 
in Farnasso sive in Helicone, tx utero parturientis Minervae, non 
sine risuprudentiorum Satyricorumproductas?^^ In diesem Punkt 
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stimmt Schnpp mit Andrea nnd Lauremberg (iberein. Hören wir 
Andreas Bekenntnis in dem Öedichtchen „An den Grübler" 
(s. Hossbach, a. a. 0. S. 166): 

„Ohn knnst, ohn müh, ohn fleiU ich dicht, 

Drnml) nit nach deinem kopff mich rieht, 

Bifi da witzt, schwitzst, Spitsst, Schnitzst im Sinn, 

Hab ich angsetzt, und fahr dahin; 

Biß da guckst, hucket, BchmQckst, ttnckBt im KopfF, 

Ist mir schon anagelehrt der Topff; 

BiB da flickst, spickst, zwickst strickst im Hirn, 

Ist mir schon abgehaapt der Znirn. 

Qfelts dir na nit, wie ich ihm tha, 

Machs besser, nimb ein Jahi dazu." 

Den holden Schäfergestalten des Pegnitzordens vei^önnt 
Schupp nur selten Eingang, Den „Kachgierigen Lucidor" be- 
zeichnet er als eine „Schäfer- Rede" nnd in der Einleitung erzählt 
er (I, 262), wie die „Schäfer- Knechte ihre Häupter mit schönen 
Krflntzen zieren, wie sie ihre Schalmeyen mit köstlichen Faveurn 
und seidenen Bändern umbwinden; wie sie unter den schönen 
schattichten Eychbänmen sitzen, und ein Liedlein nach dem 
andern singen." Auch in der „Frühstunde" (1,930 f.) lesen wii- 
eine ähnliche Schilderung: „In deme bey anbrechendem Glantz 
der vergoldeten Morgen-Eöthe der frühe Hirt sein Vieh auff die 
grüngestickte Matten außtreibet, und nun sein Hom zu blasen 
beginnet, so vergisst er, unter währendem seinem Spiel, seines 
schlechten Hirtenstandes; indeme er den muthigen Bock in den 
bekleeten Auen siebet, herum springen, in deme er sich auff seinen 
Hirtenstab lehnet, seine Augen weidet, und das was er nicht hat, 
auch nicht begehret, sondern mit seinem Stand vergnüget, so 
fangen mich an meine beschwerliche Sorgen wieder zu nagen." 
Sehen wir, wie Schupp dem Schäterstü nur hier und da 
Einlaß gewährt, so haben wir bei ihm andern Stilarten gegen- 
über sogar eine direkt ablehnende, feindliche Haltung festzustellen. 
So wendet er sich gegen die Grobianusliteratur, jene satirischen 
Werke, welche die groben nnd plumpen Sitten oder vielmehr 
Unsitten ihrer Zeit geifseln wollen, aber selbst in dieser Sphäre 
stecken, bleiben. Für Schupps Stellung zu dieser Literaturgattnng 
ist vor allem die Schrift De Oratore inepto heranzuziehen. Hierin 
■ läfst er sich z, b. {p. 10 f.) so vernehmen: „Primo guod felüc 
fanstumque sit, quicunque te insHtuttoni meae submittere cupis, 
fac ut sis inprimis temerarius, impudens, audax. His armis si 
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msirvcUis fueris, satis te doctum putabo. Sam pretiosissima htdi 
mei suppeUex est ignorantia. Beinde affer iecum Stentoris vali- 
dissimam vocem, semper aui cantillantem aut ululantemJ* Und in 
diesem Tone geht es weiter. Fürwahr, eine lustige Verspottung. 
Übrigens wird der „Grobianus" als allgemein bekannt zitiert, 
z. B. (a. a. 0. p. 12): „Nostri Messieurs, qui semel Lutetiae Farisi- 
onim pemodarunt, injurias omnes Grohianö iUatas excusant, 
dicentes, es ist ä la modo." 

Eine Gregenströmung gegen den Grobianismus bildeten die 
Amadisromane,') die in den letzten Dezennien des 16. Jahrhunderts 
von Frankreich kamen. Bald erfreut sich in Deutschland der 
erotisch -phantastische StofE der gleichen Beliebtheit wie bei den 
Franzosen. Der Frankfurter Buchhändler Feyerabend lä£8t 1569 
das erste Buch dieses Romans erscheinen, 1595 li^en sämtliche 
24 Bücher in deutscher Übersetzung vor. Opitz kann zunächst 
in seinem Aristarchus den Ämadis niclit genug loben, auch in 
seinen Gedichten führt er ihn zweimal an, später jedoch spottet 
er über die Ämadisleser (Zs. f. d. Ph. 8, 467). Schupp will gar 
nichts von diesen Eomanen wissen, er ist zornig auf sie, namentlich 
weil die ganze Bewegung wieder auf eine NachäfEung des Aus- 
landes hinaasläuft. Er parodiert sie im „Teutschen Lehr-Meister"^ 
(S. 33 ff.). Dieselbe Stelle findet sich schon in der Abhandlung 
De Opirtione (p. 42 f.); dort schliefst er mit den Worten: „Exanii- 
naham ineptias Juvenum, qui putant omnem Unguae Germanicae 
elegantiam latitare tneptissimis iUis libris cocfUeatoriis,^) ut ita 
loquar. Fateor equidem illos habere suam elegantiam in lingua 
Gallica. Sed non inteüigunt ii, qui eos in linguam nostram Irans- 
ferunt, alivm genium esse Gallicae, alium Germanicae Unguae." 

Von allen diesen Geschmacksrichtungen wie Schäferstil, 
Grobianismas nnd Am&di^til ist also Schupp wenig oder gar nicht 
beeinflufst oder steht sogar im Gegensatz zu ihnen. Sein Stil ist 
vielmehr echt volkstümlich, weit entfernt von jeder manierierten 
Schreibweise. Wie sein Leben verlief in steter, enger Berührung 
mit seinem Volke, so schöpft auch sein Stil — gerade wie bei 
Luther — seine Kraft und Eigenart ans der Sprache des. Volkes. 
Er ist, wenigstens meistens, fllelsend und anregend, frisch wie 

') S. M. Pfeiffer, Amadiastudien, Erlaoger Diss. 1905. 

■) Über die Übersetzong diesen Wortes mit „LOfFelbUcher", wie aie sich 
in den „Lehrreichen Schriften" (I, 520) findet, b. Za. f. d. dentochen Unterricht 
12,757. 
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die Rede des Volkes. Und Baur (Joh. Balth. Schupp als Prediger, 
Leipz. Univ.-Programm 1888) hat Recht, wenn er sagt, zwischen 
Luther und Lessing hat keiner ein frischeres, kemhafteres, 
besseres, kurz deutscheres Deutsch geschrieben als Schupp. Es 
ist daher ganz natürlich, daüs ihm hei sei'ner schriftstellerischen 
Tätigkeit ausgiebige Quellen aus dem GJebiet der Volkspoesie 
zuriesein. 

Volkstümliche Sprichwörter, Volkslieder und Volkssageu 
stehen ihm in reichem Mafse zu Gebote. Er wendet sie gern 
und treffend an sowohl zur Unterhaltung wie zur Belehrung. 
Seine Schriften sind dadurch vorzüglich geeignet, das damalige 
Empfinden des deutschen Volkes, deutsche Sitte und deutschen 
Brauch kennen und würdigen zu lernen. 

Zunächst einige bekannte Volkslieder, die er anführt.') 

In der Abhandlnng „Vom Schulwesen" (S. 22) heilst es: 
„Da habe er [Gcclenius] die Zeit zu vertreiben nicht wollen ein 
altes Eeuter'-Ijiedlein singen, Als: Der G-ucknck auf dem Zaune 
saß, es regnet sehr und er ward naß". Vgl. hierzu: Georg 
Forsters Frische Teutsche Liedlein (in Braunes Neudrucken hrsg. 
von M. E. Marriage) II, 29 und besonders in den Anmerkungen 
S. 232, wo über die weite Verbreitung des Liedes gehandelt ist. 

Im „Freund in der Noht" (S. 39) erzählt Schupp: „Hauß 
Wurst kam über ein Jahr wieder zu mir, und zog auf, wie der 
alte Bompur-Nickel, von welchem die alte Teutsche Landsknecht 
sungen: Bompur-Nickel ist wieder kommen und hat die Schuh mit 
Bast gebunden". Das Wort „Bompur-Nickel" bedeutet hier einen 
groben, klotzigen Menschen und ist demnach eine Zusammensetzung 
aus pumpen =^ dumpf schallen bei Stots, Klopfen, Fall u. s. w. 
und Nickel, einer Abschwächung und Kürzung von Nikolaus. 
S. Wander, Deutsches Sprichwörterlesikon (Leipzig 1867 ff.) III, 
1423 f.; auch über sonstige Erklärungeu dieses Wortes und seineu 
häufigen Gebrauch wird an dieser Stelle gesprochen. 

„Nuper quidam spe promovendi boni publid incensus caw 
tiones quasdam Germanicas, ut: Gut Henche wol über die Heyde 
nauß riett, etc.* Der Hirsch wol aus dem Busche sprang, etc.* 
in unum volumen collegit"; so steht in der Rede De Oratore 

') Die literariBcben Nachweise fUr die mit einem * Terseheiien Lieder 
verdanke ich bmu gröfsten Teil Serm Prof. Dr. J. Bolte, dem ich auch an 
dieiier Stelle für sein liehena würdiges Eatgegeukommen meinen hesten Dank 
ansaprechen m&cbte. 



Coo^^ Ic 



_ 52 — 

mcpfe) (p. 47). Zn dem ersten Liede s. Erk-Bßhme, Deutscher 
Liederhort Nr. 436, ferner Korrespondenzblatt des Vereins für 
ndd. Sprachforschung 10, 36, Euphoriou 8, 527 und M. v. Wald- 
berg, Deutsche Renaissancelyrik (Bertin 1888) S. 11.') Das Lied 
war im 16. nnd 17. Jahrhundert äulserst beliebt nnd wurde in 
Terschiedenen Fassungen gesungen; im Kuhland und in Schlesien 
ist es noch heute erhalten. Den zweiten Gresang „Der Hirsch 
wol aus dem Pusche sprang" hat Hoffmami von Fallersleben in 
seinen „Deutschen Gesellschaftsliedem des 16. und 17. Jahr- 
hunderts" (2. Aufl. Leipzig 1860) I, 324 als Nr. 235 mitgeteilt 
Es ist ein Trinklied und führt die Überschrift: „Eins vorl" Als 
seine Quelle gibt Hoffmann von Fallersleben an: „Tugendhaffter 
Jungfrauen und Jungengesellen Zeit-Vertreiber Durch Hilarinm 
Lustig von Freuden-Thal Nr. 48". Auch in dem Liederbuehe 
„Gantz neuer Hans guck in die Welt" findet es sich als' 22. Lied. 
Der Priamelliteratur') gehören die Verse an (Salomo 1, 111): 

„Ein bnnten Bock, 

einen alten Bocken, 

ein schwulize Eab, 

ein fanlen Balg dazu, 

einen halben HopfFen- Garten 

hat man von einer AcndemtBchtu Jungfer zu erwarten." 

In der Predigt „Gedenck daran, Hamburg!" (I, 191) spricht 
Schupp warnend: 

„Sanften macht den Leib voll, 
Spielen macht den Menacben doil, 
Sauffen macht das Eanpt schwer, 
Spielen macht den Beutel leer." 

Vgl. hierzu Wander a. a. 0. IV, 29: 

„Sauffen macht das Hanpt schwer, 
spielen macht den Seckel leer." 
und dann: 

„Sanffen macht den Leib voll, 
Spielen macht den Henschen toll." 

Unter den Fundorten ist hier das ja von Schupp gut gekannte 



■) Wenn sich nnter den hier angeführten Zitaten anch eins ans dem 
„Ungeschickten Redner" von J. B. Eindermann (Enrandor) findet, so ist dies 
die wörtliche Übersetzung der obigen Schnppschen Stelle. 

') S. A. T. Eeller, Alte gnte Schwanke (HeUbronn 1876), wo weitere 
Literatur verzeichnet ist. 
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Theatrum Dtabolorum (438a) angegeben, welches demnach wohl 
seine Quelle gewesen sein dürfte. 

In dem „Sendschreiben Ämbrosii Mellilambii" (I, 348) steht: 
„Daß sie wol sagen möchten, wie jener Lieffländer: 

„Ich bin ein Folniscber Banr, 

Hein Leben wird mir aanr, 

Ich steige auf den BirckenbEiam, 

Und haue davon Sattel nnd Z&nm, 

Ich binde meine Schnhe mit Bast, 

Und fülle meinem Jnncker den East; 

Und gebe dem Pfeffen die Pflicht, 

Und weiß von Gott und seinem Worte nicht" • 

Dazu ist R Köhler, Kleine Schriften LH, 419 zu vergleichen. Er 
spricht über die Strophe: „Ich bin ein kolmischer Baaer, Mein 
Leben wird mir saner u. 8.w." (Toppen, Volkstümliche Dichtungen, 
Königsberg 1873 Nr, 134), und weist auf eine Parallele hierzu 
hin, nämlich auf die im Grimmschen Wörterbuch 1, 1149 (unter 
Bast) ohne Quellenangabe mitgeteilten Verse: „leb bin ein lief- 
landisch Bauer u. a w." J. Boite verzeichnet an derselben Stelle 
weitere Literaturnachweise. Bei J. P. de Memel, Lustige Gesell- 
schaft (1657) findet sich die Strophe: „Ich bin ein Lieffländer 
Bawr u. 8. w." zweimal, S. 115 und 327. In den „Koddigen en 
Emstigen Opschriften" (Amsterdam 1690) stehen die Verse: „Ich 
bin ein Polnischer Baur n. s. w." mit der Überschrift „Onder de 
Statue eenes Lyflanders" im „Tweeden Deel" (S. 140). 

Im „Freund in der Noht" (S. 36) berichtet Schupp: „Wann 
die Bauerweiber im Hessenland ihre weinende Kinder stillen 
wollen, so singen sie: Troß troß trull, da kommt der Abt von 
Fuld"* (S. 38 mit einer leisen Variation: „Da reit der Abt von 
Füll"). Diese Zeilen gehören zu den Znehtreimea, speziell zu 
den sogenannten „Kinderschrecken" oder „Kinderscheuchen". 
Neben der Rute wurden im Mittelalter wie auch jetzt Droh- 
worte und Schreckbilder gebraucht, um Kinder zum Gehorsam zu 
bringen, namentlich um weinende Kinder schweigen zu machen. 
S. Fr. M. Böhme, Deutsches Kinderlied und Kinderspiel (Leipzig 
1897), Einl. S. XXVI f. S. 96 teüt er eine ganz ähnliche Strophe 
aus dem Holsteinischen mit: 

„Troß, Troß, Trill, 

Da kommt der Herr von Bill, 

Da kommt Herr von Ooltersbach 

Und wirft mein Kindchen in den Bach". 
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„Vorzeiten hat man die Stand in der Welt außgetheilt, und 
einem jeden ein besonders Werck zugeeygnet nach dem bekannten 
Eeimen, Da Priester bete and lehre, dn Obrigkeit beschütze und 
wehre, du Hauß-Vater arbeit und ernähre." So beiCst es im 
„Ninivitischen Buß-Spiegel" (S. 65). Zwei Parallelen aus Wander 
a. a. 0. in, 1400 lielsen sich hierzu stellen: 

„Die Priester Bollen beten and lehren, 

die Bttrgfer Tnd Bawren ander nehren." 
und: 

„Du Priester bete, 

in Füret Tertrete, 

dn Bawr ackre vnd jäte". 

Aber auch da, wo Schupp heimatliehe Volkslieder nicht 
ausdrucklich zitiert, vernimmt der Kundige deutlich Anklänge 
an solcha Wenn z. B. im „Ninivitischen Bufl-Spiegel" (S. 236) 
die Ewigkeit der Höllenstrafen mit folgenden hyperbolischen 
Ausdrucken geschildert wird: „Wann der Floß Tigris lauter 
Dinte, wann der Himmel lauter Pergament oder Papier wäre, 
und wären so viel Schreiber, als Sternen am Himmel, und hätten 
so viel Federn als Gräßlein und Blümlein in gantz Assyrien 
seyn, so würden sie nicht können beschreiben die große Pein, 
die ihr nach diesem eurem Untergang, im höllischen Feuer werdet 
außstehen, nicht hundert, nicht tausend, nicht zehenmal hundert 
tausend Jahr, sondern in alle Ewigkeit", so erinnern — nach 
Baur — diese Woi'te deutlich an die eines alten und noch heute 
in Hessen verbreiteten Volksliedes. Dieselbe Stelle kommt — 
mit einigen Varianten — auch noch im „Rachgierigen Lacidor" 
(I, 303) vor. Diese dichterische Formel gehört der Weltliteratur 
an. Köhler (Kleine Schriften 111,293—318) verfolgt ihre ver- 
schiedenen Gestaltungen und Anwendungen durch eine grofse 
Zahl von Literaturen hindurch. Einen Nachtrag dazu gibt 
Th. Zachariä in der Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 
11,331. Weitere wertvolle Ergänzungen und Literaturangaben 
teilt J. Holte mit (ebenda 12, 170 ft). 

Schupp verwendet und zitiert 'also häufig alte Volkslieder. 
Aber deswegen will er noch nichts wissen von den platten Nach- 
ahmungen des Volksliedes und den Gelegenheitsdichtungen im 
schlechten Sinne des Wortes, wie sie zu seiner Zeit Mode waren.') 

') Tgl. über die Lyrik des 17. Jahrliunderts überhanpt M. t. Waldbergs 
angefühltes Buch. 
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Mit Holm und Spott sacht er in seinen Streitschriften gegen 
diese Verimingen anzukämpfen, gegen die Eeimereien dieser 
„abgeschmackten Poeten" nnd „gemeinen Reimen-Reisser", dieser 
„ungeschliffenen Lemmel" und „ungesaltzten nngeschmaltzten 
Witzdölpel". „Ich gehe unterweilens zur Leich, wann ich nun 
vor diesem nach Haufl käme and müd war, zohe ich die tentsche 
Vei-s aaß dem Sack und gedachte: "Wer ist der ans dieses Liedlein 
sang? Es war der alte Hermann, das Podagra ihn plaget, ja 
plaget.1) Wenn ich solche Ding nnterweilens lese, fällt es mir 
in die Beine, daß ich sorge, ich bekomme noch einmahl das 
Podagra davon." So schreibt er im „Teutschen Lehr- Meister" 
(S. 49), am nnr ein Beispiel anzuführen. 

Die Zahl der volkstümlichen Sprichwörter ist bei Schnpp 
Legion. Dafs er ihren hohen Wert und tiefen Sinn erkannt hat, 
zeigt z. B. folgende Stelle: „Äntenor sagte einmals, daß der alten 
Teutschen Sprüchwörter laoter Axiomata, Ethica und Oeconomtca 
seyen, welche sie aus vieler Erfahrung gesammlet haben, und in 
dem Florilegio Folitico Lehmanni, welches in Sprüchwört«m 
bestehe, stecke mehr Weißheit, als in 10. Dispuiationibus Politicis, 
welche auf Universitäten gehalten werden" (Fabul-Hanfi 1, 793 f.). 
Übrigens lehnt sich Schupp in diesem Urteil an Andrea an, der 
im Menipptts, Gespräch 9: Proverhia folgendes schreibt: „Ego 
vero humanae sapientiae, et lahorum omniwm eompendium aestimo. 
Crede mihi, quae tot laboribus, pericttlis, erroribus, inquisitionibtts, 
hamano generi constitere, ea huic libello inclusa sunt, ut facile 
orhis terreni tnaximas et axiomata dixeris". 

Aus dem Bereich der Volkssage erzählt Schupp vom be- 
rühmten Doktor Faust. So gibt er im „Geistlichen Spatzirgang" 
(II, 285) die bekannte Geschiebte vom Hervorzaubern der Wein- 
trauben: „Von Johann Fausten, dem Namen nach einem glück- 
seligen, aber in der That unglückseligen Doctor, saget man, daß 
er einsmals von etlichen ersuchet worden sey, er solte durch 
seine Kunst ihnen einen Weinstock mit reiffen Trauben zu wege 
bringen, weilen es aber im Winter war, vermeyneten sie, er 
könte wegen der angelegenen Zeit, ihrem Begehren kein Genügen 
thun, noch ihre Bitte erfüllen. Der Doctor verspricht ihnen, daß 
er machen wolle, daß sie bald einen Weinstock auff dem Tisch 



') Hiermit spielt er auf Nicolaos Hermann an, der seinen geistlichen 
Liedern gern die Form des Volksliedes gab. 
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sehen solten, doch mit dem Beding daß sie in aller Stille erwarten 
solten, biß er sie die Trauben würde beissen abbrechen. Wtlrden 
sie dieses nicht thun, und seinen Warnungen, die er ihnen damit 
geben wolte, in den Wind schlagen, so würden sie in Leibs ja 
wol gar in Lebens-Gefahr gerathen. Als sie nun sämtlich solches 
zugesaget, hat er ihnen, als welche schon wol bezecht waren, 
durch seine Gauckeley dermassen ihre Sinnen und Augen ver- 
blendet, daß sie vermeynet haben, es sey allbereit ein Weinstock 
da, mit eben so viel schönen grossen Trauben, als ihrer an der 
Zahl waren. Wurden derowegen, als die vorhin schon vom Tninck 
erhitzet, zu dieser Neulichkeit also begierig, daß sie ihre messer 
ergriffen, und mit grossem Verlangen erwarteten, biß er sie hiesse 
zuschneiden. Endlich, nachdem er diese leichtsinnige Menschen 
in ihrem irrigen Wahn eine Zeitlang hatte stecken lassen, und 
dieser Weinstock sammt den Tranben jehling verschwunden, haben 
sie befunden, daß ein jeglicher unter ihnen, an statt der Tranben, 
entweder seine Nase, Ohr, Gurgel, oder Kinn hielte, und an die- 
selbe Glieder das Messer gesetzet, damit, wann sie des Doctors 
Ermahnung vergessen, und Trauben hätten schneiden wollen, sie 
sich selbst gestümmelt, verschändet, und theils die Gurgel ab- 
geschnitten hätten." 

Die ält^te Ausgabe des Faustbuches von 1587 kann für 
die Quellenfrage hierbei nicht in Frage kommen; die Geschichte 
wird dort überhaupt nicht erzählt. In der Ausgabe von 1590 
finde ich zwar diesen Bericht, aber nur in aller Kürze. Ebenso- 
wenig darf Widmanns Faustwerk als Vorlage angesehen werden; 
der Abschnitt: „D. Fausti gaste wollen inn selb die nasen ab- 
schneiden", hat eine Version, die zu sehr vom Schuppsehen Text 
abweicht. Am nächsten kommt der Scliuppschen Fassung viel- 
mehr die Wiedergabe der Geschichte, wie sie Jeremias Drexel 
gibt (Äurifodina. 1602, p. 144f., Pars II, cap. VIII: Fausti vites). 
Dieser schreibt: „Convivas kahuit infaustus üle Faustus multorum 
amicorum. Petierunt hi, vites uvis praegnantes sihi repraesentaret 
in mensa, guamvis putarint hrumae tempore ab uvis tarn alieno, 
id ßeri non posse. Nee tarnen diffieilis fuit magus persuasu. 
Vites igitur praestigijs e mensa evocat racemis vegrandibtis plenas. 
iViMS tarne« eam omnibus edidt legem, ut alto silentio expectent, 
dum jubeantur uvas carpere. Omnes se legi obtemperaturos reci- 
piitnt. Mox infamis artifez, incantamentis carminum ita oculos 
oppotae turbae praestrinxtt, ut Ulis tosbotri mirae magnitudinis 
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et sueco maluro pleni apparerent, quot eorum mensa ntttnerahat. 
Omnes ergo in julam hanc avidissimi, jamque nonnikil sitibundi 
e temuleniia, suum quisqtte cuUrum ad uvam sibi proximam 
apponit, dum modi imperator Fausius juieat secare. Natant 
omnium denies saliva, et in aestivam hanc voluptatem pruriunt. 
Hoc situ aliquamdiu tenentur: ingens omnium expectatio, dum 
cullro sugulent jam captam praeäam. Tandem formosissima vi^s 
evaneseit et in fumum abit. Uli nebula magica jam dispulsa, 
visi sunt singuli suum quisque tenere nasum apposito culteüo 
jamjam pro uva secandum. Quod si quis immemor praec^ti aut 
contemptor, botrum sibi destinatum praescindere voluisset, nasum 
sibi joculari vulnere praesecuisset. Sic omnium risus, et in- 
dignatio". Drexel verweist auch auf seine Quellen: „Hoc totum 
excerpsi, sed meis verbis. Vide Simonem Majolum part. 3 Canic. 
Joackimum Camerarium in Boris Suhsedo. cap. 70". Hierbei 
möchte ich noch bemerken, dafs Schupp diesen bayrischen Hof- 
prediger auch sonst heranzieht und auch mit Namen nennt (z. B. 
De arte dit p. 140 und 142). Dieser Drexelsche Text dürfte 
demnach am ehesten als eine Vorlage Schupps anzusehen sein, 
wenn man überhaupt eine Vorlage wünscht und nicht annehmen 
will, dafs Schupp die Geschichte einfach wiedergegeben hat, so 
wie sie ihm einst erzählt worden ist. 

Im „Hiob" (1, 156) berichtet Schupp von Faust folgendes: 
„Man sagt, daß D. Faust, der bekandte Zauberer, einsmals eine 
Gasterey habe wollen anstellen, und habe einen bösen Geist 
beschworen, und ihn gefragt, wie geschwinde bist du? Da habe 
er geantwoi-tet, ich bin so geschwinde als ein Pfeil vom Bogen. 
Faust habe gesagt, du dienst für mich nicht. Habe daraofE noch 
einen beschworen und gefragt, wie geschwinde bist du? Ich 
bin so geschwind als der Wind. Faust habe gesagt, du dienest 
auch nicht für mich. Er habe den dritten beschworen, und als 
er erschienen, habe er gefragt, wie geschwind bist du? Ich bin 
so geschwind als der Menschen Sinn und Gedanken. Da habe 
Fanst gesagt, du bist recht für mich. Da gehe hin, und schaffe 
mir das und das". Auch dieser Bericht kommt in der ältesten 
Ausgabe des Faustbuches nicht vor, wohl aber in der vom Jahre 
1590 (Abschnitt 56), nnd zwar stimmen die beiden Texte ziemlich 
überein, 

Schliefslich sagt er noch im allgemeinen von Faust in der 
„Abgenöthigten Ehrenrettung" (1, 613): „Was hat er [der Teufel] 
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D. Fausten vor Künste gelehret? Dennoch nmß endlich der arme 
Boctor mit allen seinen Künsten in die HCUe". 

Eise Figur wie der Faust, halb historisch, halb sagenhaft, 
ist Tamerlan. Sie gehört der Weltliteratur an. Im „Geistlichen 
Spatzlrgang" (II, 3031} erzählt Schupp Ton dem gewaltigen 
Helden des Orients: „Der große König der Scyten, ob er sonst 
ein Barbar oder Tyrann genennet wird, wann er vor eine Stadt 
kommen, hat er sie vorher in der Oiite aufgefordert, wann sie 
sich geweigert hat zu ergeben, hat er drey Tage verharret, ehe 
er sie mit Ernst angegriffen und gestürmet hatte. Den ersten 
Tag hat er ein weiß Giezelt aoffschlagen und eine weisse Fahne 
auifstecken lassen, damit anzudeuten, wenn die Bürger sich den- 
selben Tag noch ergeben würden, daß sie bey ihrem Gut und 
Leben solten gelassen werden, nnd ihnen kein Leyd geschehen. 
Deß andern Tages hat er ein roth Grezelt and Fahne gezeiget, 
damit anzuzeigen, daß der Stadt auff Gnad und Ungnad sich 
denselben Tag noch zu ergeben, frey gestellet wäre. Den drittfti 
Tag hat er ein schwartz Gezelt gebrauchet, dadurch an Tag zu 
geben, daß er ohne einige Gnade die Stadt mit Schwerdt nnd 
Feuer verderben werde". Diese Geschichte von den weiXsen, 
roten und schwarzen Zelten und Fahnen Tamerlans war schon 
im 16. Jahrhundert allgemein bekannt Und so mag sie Schupp 
hier berichtet haben, wie er sie einst gehört oder gelesen. Eine 
besondere Quelle wird sich mit Sicherheit kaum angeben lassen. <) 

■) Immerhin müchte ich auf einige' Parallelen verweisen. Zunfichst ist 
an die „Denkwürdige Geschichte des grossen Tamerlanis" von Ludwig von 
Anhalt zu erinnern. Aach hier wird derselbe Bericht in Kürze gegeben, aber 
als Quelle kann dieses Werk nicht in Betracht kommen, denn Tamerlan wird 
hier ein „Liebhaber der wißengchatten vnd freyen Künste" genannt (S. 2), nnd 
die ErzEDilnng von den Zelten nnd Pahnen wird als ein „mehrlein, den Romanzen 
gleich" hingestellt, zn den „närrischen Bingen" gehürend, wie sie „etzliche 
Italiüner" geschrieben haben (S. 3). Was Europa um die Mitte des 16- Jahr- 
hunderts von den Taten des asiatischen Eroberers wnfste, das findet sich im 
wesentlichen alles in zwei Werken vereinigt, n&mlich in dem Bnch Silva de 
varia Ucion des Spaniers Pedro Hesia, da« 1543 zw Sevilla erschienen ist, und 
in der lateinisch gescbiiebeaen Vita magni Tamerlania des Italieners Petnu 
Parondinns, erschienen zu PloreuE 1553.*) Ich gehe hier die Parallelstelle im 



*) Die beiden letzteren Hinweise verdanke ich der Freundlichkeit des 
Herrn Prof. Dr. Ä. Wagner, dem ich auch hier meinen herzlichsten Dank dafBr 
ausspreche, für das Folgende benutzte ich seine Ausgabe des Marlowschen 
Tamburlaine (Engl. Sprach- und Lit.- Denkmäler des 16., 17. und 16. Jahr- 
hunderts , hrsg. von K. YoUrnöUer), HeUbronn 188Ö- 
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Sodann erwähnt Sclinpp die Sage vom Rattenfänger zn 
Hameln, ■) und zwar im „Hauptmann zu Capemaum" (II, 198): 
„Wie offt wird ein Kriegs-Heer, von erlesenen tapffern Lenten, 
aus einem Land oder Reich geführet, denen es ergehet wie den 
Kindern zu Hameln, daß davon eben so viel wieder in ihr Land 
kommen, als von bemeldten Kindern, die von einem Eatt«ufänger 
aus der Stadt geführet worden, übergebliehen sind". 

Auch abergläubische Yorstellangen beeinflussen ihn noch 
hier und da. Im „Ninivitischen Buß-Spiegel" (8.72 f.) berichtet 
er: „Die Bergleute nehmen nit leicht einen Heuwer an, der 
Mannschlechtig ist, das ist der einen Todschlag gethan hat Sie 
scheuen sich für einen Ehbrecher und Meineydigen, sagen es sey 
kein Glück bei ihm. Sie lassen einen Todsehläger in keinem Ertz 
arbeiten, sondern fragen zuvor, hastn auch eine Hand? das ist, 
ist deine Hand auch mit Menschen Blut befleckt? Wann eine 
Hand einen Schlag thut, so verschwindet das Ertz, wie denen 
so sich auf Bergwerck veratehen, wird bekannt seyn". 

Auf dem Gebiet des Dramas und Theaters fühlt sich Schupp 
vollkommen heimisch. Znm Beweis dafür führe ich nur ein paar 
Stellen an: „Allein ich frage dich, ob du niemals eine Comoedi 
gelesen habst von dem Tobia, von Judith und Holofemes, oder 
dergleichen, da die Person, das Thema oder die proposition ist 



Schupp ans der von Thomns Fortescue 1571 augefertjgten Übersetzung der 
spanischen Quelle: „It ie jrriten of bim, that in all hit agsauUee, of any 
eaatell or citie, he vsuaily would hang out to be Seen of the enintie, an 
Enseigne white, for the Space of one füll daie, vjhice aignified, (as wo» then 
to all men tvell knowen) that if those icithin, jcoulde in that daye yelde 
theim, he then woulde talce theim to mercie, loithout any their lasse of life 
or goods. The seeonde daie hee did to bee hanged out an ofher all redde, 
lettyng theynt therebg againe to vnderstande, that if they then xeoulde y<lde, 
he onelie then teoulde execute th'officers, Magistrates, maitters of housholdea 
and gowemours, pardonyng, and forgeuyng all others whafsoeuer. Tke Ihirde 
daie he euer displaied, the thirde all blocke, aignifiynge therby, that he then 
hadde shutte vp his gates from all compassion and cletHencie in auch Sorte, 
that, whosoeuer were in that daie taken, or in anie other then foloteyng, shoulde 
assuredly die for it, xeithovt any retpecte, either of man, or leoman, little or 
greate, the Citie to be sackt, and bumt withall to ashes" (b. Wagner, a. a. 0. 
Einl. S. SIX). Es iat, wie wb eehen, ein Bericht, welcher der Sohuppsuhen 
Version recht nahe kommt. Dafs Schupp Marlowea Stück gekannt hat, ist 
unwahrscheinlich; die entsprecli enden Stellen (a. Wagner V. 1549 ff., 1633 ff-, 
1815 ff.) weichen dem WorÜant nach doch Biemlicb ab. 

') Über ihre Entstehung b. Jostes, Der Batteufönger von Hameln. 1S9Ö. 
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genommen aus H. SchrUCt, und ist Ethiee nnö PoliUee traetiret 
worden, und hat sich niemand daran geärgert, sondern mancher 
ist durch gute, bey solcher oecasion angeführte moralia erlustiget 
und erbauet worden?" {Salomo 1, 123) und: „Eodem modo quo 
hodierno festo sapiens stistinet personam stulti, stultus personam 
vel Consüiarii vel Jtegis, ita fere distribuuntur dignitates in uni- 
versa mundo " (De Nihilo p. 28). Im „Beliebten und belobten 
Krieg" (11, 239 f.) schreibt Schupp: „Denenselben muß ich vor- 
hero, ehe sie diese Schrifft lesen, eine Histori erzehlen. Man 
sagt, daß vormals zu Nürnberg von etlichen Handwercks-Leuten 
seyen Comödien oder Schauspiele, unter denen auch die Fabul 
aus dem Ovidio angestellet worden". Hierzu ist zu bemerken 
(vgl. Zs. f. d. A. 32, 415 f.): Das Stück heilst in dem lateinischen 
Original Schupps „Pyramus und Thisbe". Es wird auf ein be- 
stimmtes Faktum hingewiesen, in dem man zweifellos eine Auf- 
führung von Schwenters Stück zu sehen hat. Der "Witz: Gravidae 
Virgines ist ein Effekt aus dem Schauspiel. Die nicht von Schupp 
stammende Übersetzung läfst — für ein weiteres Publikum be- 
rechnet — dies wie auch anderes fort. Ich möchte jedoch darauf 
hinweisen, dals di^e ganze Erzählung von einer Aufführung des 
Stückes „Pyramus und Thisbe" in Nürnberg gar nicht Schupps 
Eigentum ist, sondern einfach abgeschrieben ist, und zwar aus 
der Rede De laude aique utiUtate belli Peter Lists. Aus dieser 
Stelle dürfte man demnach doch wohl kaum Schlüsse auf eine 
Bekanntschaft Schupps mit Schwenters Stück ziehen. 

Schliefslich habe ich noch an eine Eeihe von literarischen 
Liebhabereien zu erinnern, die Schupp mit der damaligen deutschen 
Literatur gemein hat, und durch die er sich als Kind seiner Zeit 
erweist So teilt er die Vorliebe jener Periode für die Fabeln. 
Schon oben haben wir gesehen, wie sich Schupp für den „Frosch- 
meuseler" interessierte. Besonders aber, seitdem ihn seine Gegner 
in Hamburg einen „Fabulhans" schalten, verteidigt er diese 
Dichtungsgattung aufs eifrigste, gestützt auf Luthers grofses 
Ansehen und auf Mathesius. So behauptet er z. B. (De Oratore 
inepto p. 42): „Flits sapientiae est in fabulis Äesopi, quam in 
omnihus omnium Occamistarum et Tkomistarum disptttaiionibus", 
oder im „Salomo" (1, 106): „Versichert euch, daß in diesen Fabeln 
eine gewisse Weißheit verborgen steckt. Ich habe offt in vor- 
nehmen Conventen eine solche Fabel erzehlet, und mit andern 
circumstantiis ampUficirt, auff das vorhabende Werck applicirt, 
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tiDd habe d&mit melir anßgericht, als wann ich alle Weißheit 
anß dem Äristotele, oder anß des Ciceronis Oratore perfecta her- 
fürbracht hätte". Und ich denke, wir können ihm glauben. Das 
Wort „Fabel" wurde übrigens damals in sehr unbestimmtem Sinne 
gebraucht; auch Parabel, Mährlein and Tierfabel begrifE man mit 
ein. Eine ganze Menge von solchen satirischen, humoristischen 
und lehrhaften Geschichten, die im Tierreich spielen, erzählt uns 
nun Schupp, so die Fabel von der Heuschrecke und den Ameisen 
(I, 325), von dem allgemeinen Krieg der Tiere, bei dem auch 
Esel und Hase Verwendung finden, und zwar als Trompeter und 
Postbote (1, 102), vom Esel und Schaf, die der Dienstbarkeit 
überdrüssig sind und in einen wilden Wald flüchten, aber dort 
vom Hirsch belehrt werden, dafs sie besser daran getan hätten, 
bei den Menschen in Sicherheit zu bleiben (I, 336), vom jungen 
Mäuslein, das zum erstenmal auf Wanderschaft geht (1,277), 
vom Skarabäus, der dem Adler die Eier zerbricht (1,302) u. s. w. 
Auch Parabeln, wie z. B. die Erschalfnng des Guten und Bösen 
durch Juppiter nnd beider Schicksale, teilt er mit (II, 285). 

Ganz ähnlich wie mit der Fabel steht es auch mit der 
Anekdote; man legte sich direkte Sammlungen zn diesem Zwecke 
an. Auch Schupp verwertet sie in reichlichem Malse, und zwar 
nimmt diese Torliebe mit den Jahren noch zn. Durch eine 
launige Anekdote erreicht er oft mehr als dnrch die längsten 
Auseinandersetzungen und Beweise. Höchst Ergötzliches weifs 
er uns aus diesem Gebiete zu erzählen, wenn auch das Ernste 
nicht fehlt. Und wie versteht er zn erzählen! Man denke nur 
an den Leutnant, der im Frieden Kühe hüten muXs (11, 80 f., 
256 f.), oder an den Aufschneider, als er über die verhängnisvolle 
Brücke muls (I, 596 f.). Schupp kennt ClauXs Narr; im „Freund 
in der Noht" (S. 60) erzählt er von ihm, desgleichen auch in 
der Schrift De Opinione (p. 36), wo Claufs Narr „morio iüe 
celeberrimus" genannt wird. Er entnimmt Historien dem damals 
so beliebt gewordenen Buch „Schimpf nnd Ernst" des Johann 
Pauli, oder wie er schreibt: „die ich bey Johanne Paulo in seinen 
Jocoseriis gelesen" (I, 300 f.). Übrigens ist er hierbei der G^efahr 
des Zuviel nicht entgangen. Wenn er beim Berichten von solchen 
Einfällen und G^chichten einmal im Zuge ist, passiert es ihm 
leicht, dafs er das Thema aus dem Ange verliert; er kommt vom 
Hundertsten ins Tausendste, es entsteht eine Buntheit nnd ein 
Wirrwarr, aus dem er sich selbst nur mit Mühe wieder herausfindet. 
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Schupp lebte in einer Zeit, da man in der Kunst und Poesie 
ein groüaes Gefallen an den Emblemen oder „eingeblümten Zier- 
werken" fand; ist man doch geneigt, das 17. Jahrhundert das 
emblematische zn nennen.') Auch Sehnpp teilt diese Liebhaberei. 
Sein Gartenhäuschen oder Avellin, wie er es nennt, in dem 
er häufig seine Studenten unterrichtete, schildert er folgender- 
maXsen {Salomo 1,47): „Das gantze Hänßlein erfüUeten allerhand 
emblemata, und ingeniosae inscriptiones, dadurch fast die gantze 
Phiiosophia practica repraesenlirt wurde. Wann der Possessor 
in diesem Hänßlein hernmb spatzirte, gaben ihm die emblemata 
Anlaß zn allerhand guten medttationen. Objecla movent sensus. 
Et nihü est in intelleetti, quoä non prius fuit in sensu^. Seine 
Absicht, diese Embleme in Kupfer stechen zu lassen nnd, mit 
„kurtzweiiigen meditationm" versehen, in Buchform herauszngeben 
(Salomo 1, 48), wurde durch die Zerstörung des Ärellins im Kriege 
vereitelt. Seiner Vorliebe för die sinnbildliche Darstellung gibt 
Schupp noch Öfter Ausdruck. So beschreibt er, wie etwa eine 
Betstube in ähnlicher Weise eingerichtet werden könnte (Salomo 
I, 47). Dem Landgrafen von Hessen gibt er eine invention an 
die Hand, wie er im Schlofs zn Braubach eine Kapelle bauen 
solle, „darinnen die gantze Theologia durch schöne Figuren und 
G«mählde könte repraesentiret werden, also, daß, wann ihre 
Fürstliche Gnaden an ihrem wöchentlichen Fast- und Bettag in 
dieser Capell hernmb spatairtöj, Sie aus diesen pictwris allerhand 
geistliche Gedancken schöpfEen können, und wann der Hofprediger 
auff der Cantzel stünde, könne er durch dieses Mittel ex tempore 
peroriren und predigen de qaalibet materia Theologiea'^^ (Salomo 
I, 46). Einem jungen Herrn aus altem Hause macht er den Vor- 
schlag, „wie er sein gantzes väterliches Schloß und Stammhauß 
renoviren, und darinn durch allerhand Emblemata und schöne 
Inscriptiones, ihm eine Biblische Ethic und Politic und gleichsam 
ein memorial für Augen stellen könne" (Salomo I, 50). Er be- 
hauptet: „Wann die BUderschnl, welche die Gottesftlrchtige 
Sächsische Helden in Knpffer haben bringen lassen, zu dem Ende, 
daß daraus die Jugend in dem Fundament deß Christenthums 
unterrichtet werde, in eines jungen Herrn Gemach gemahlt, 
und ins grosse gebracht würde, nnd der Praeceptor immer mit 
lebendiger Stimm den jungen Herrn erinnerte, was das and das 

■) Vgl. M. T. Waldberg, a. s. 0. S. 182. 
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bedeute, so hielte ich dafür, der junge Herr würde ihm ein 
memoriam localem machen, und in kortzer Zeit mehr von der 
Theologia wissen, als zehen Dorffpriester" (Saloroo 1,48). Oder 
er meint, man könne eine Schule erbauen, „darinnen die gantze 
Fhilosophia könne dnrch Figuren repraesentiret werden" {Salomo 
I, 48). Verschiedentlich erklärt er, dals er sieh beim Unterricht 
eines ^.sonderlichen Griffs gebrauche". Auch in der Abhandlung 
„Vom Schulwesen" (S. 92) kommt er auf den Nutzen seiner 
Methode, der Mnemonik, zu spi'echen; „Es ist fast unglaublich, 
was solches tägliches Anschauen vor Krafft habe, nicht allein 
dergleichen Dinge ins Gedächtniiß zn bringen, sondern auch was 
man darauß vor VortheU habe ad inventionem Serum et argu- 
mentorum. Ein Autor, oder der sonst etwas unter der Feder 
hat, kann gar geschwind auff solche Weise der Propheten und 
Aposteln Schrifften durchgehen, und betrachten, was in diesem 
oder jenem Buch, in diesem oder jenen Capitel altes und neues 
Testaments vorkömpt, welches sich zu seiner vorhabenden materia 
schicket". Ausgebaut hat diese Methode ein Marburger Schüler 
Schupps: Magister Johann Buno, der eine „Neue lateinische 
Grammatica in Fabeln und Bildern" herausgab, Danzig 1651 
(Tgl. § 3). 

Zahlreiche Zeugnisse führt Schupp für das hohe Ansehen 
dieser seiner Kunst an, aus Schriftstellern des Altertums und 
Mittelalters. Auch auf Bacon, der ebenfalls Interesse för diese 
Kunst hatte, beruft er sich (vgl. § 6). Ebenso nennt er einigß 
von den sjmboHsch-emblematischen Büchern und Verzeichnissen, 
die Ende des 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts in grofser 
Menge erschienen, so die Sinnbilder des Jakob Cats {De Mhilo 
p. 55), eines berühmten niederländischen Lelirdichters, den auch 
Moscherosch des öfteren in seinen „Gesichten Philanders" zitiert 
(z. B. S. 122 f. und 124 bei Bobertag). Auch die „Biblischen 
Figuren" des „ehrlichen Merian", eines berühmten Kupferstechers 
in Basel, haben seinen Beifall gefunden; nur tut es ihm leid, 
diesen nicht schon früher kennen gelernt zu haben: „Ich wolte 
ihm eine Invention und einen sonderbaren Handgriff gezeiget 
haben, wie er die gantze Bibel in vier grosse Tabellen bringen 
könne, also daß man damit ein Logament zieren, und die Tabellen 
einem Knaben auffs höchste in einem Viertheil-Jahr ins Gedächtnüs 
bringen könne, daß er wisse, wo von in einem jeglichen Capitul 
im Alten und Neuen Testament gehandelt werde" (Salomo 1, 48 f.). 
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Worte: „Ich will anitzo nichts sagen von des 
berühmten Vossij und anderer hochgelährter Leute in Holland 
inventionen in dieser Kunst, welche ich mit meinen Augen ge- 
sehen habe" (Vom Schulwesen S. 93), führen uns auf die Ver- 
matnng, daXs er seine Weisheit aus Holland bezogen hat. 

In Wortspielen, auch ein Gebiet, anf dem man sich damals 
gern tummelte, ist Schupp mindestens nüchtern. Er sagt für 
Thomas de Aquino: Thomas de Aqua vino (De Opinione p. 23), 
für militia: malitia (De Opinione p. 30), für Schola Salerniiana: 
StAola Salbaderiana (Vom Schulwesen S. 32) u. s. w. Und wir 
können uns nur freuen, dafs er sieh nicht allzu häufig in der- 
artigen Experimenten versucht bat. 
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Zweiter Abschnitt 

' Schupps Beziehungen zu ausser- 
deutschen Literaturen. 

Kapitel m. 

Die Antike. 

% 5. Griechisch -romlseli es Altertam. 

I)ie gelehrte Bildung beruhte zu Schupps Zeiten durchaus 
auf der Grundiere des klassischen Altertums. Und da wäre es 
ja merkwürdig, wenu sieh in seinen Schriften, den Schriften 
eines Theologen und Pädagogen, nicht zahlreiche Anklänge und 
Reminiscenzen an diesen Bildungsstoff bemerkbar machten. Schupp 
besitzt vielmehr eine sehr vertraute Bekanntschaft mit den Schrift- 
werken des klassischen Altertums. Vor allem sind es die Ge- 
schiehtschreiber und Dichter, die er in seinen Schriften heran- 
2ieht. Ihm hängt noch ein gewisses Prunken mit der Gelehr- 
samkeit an, ein alter literarischer Zopf. 

Überblicken wir den dem klassischen Altertam entnommenen 
Stoff, so finden wir da so ziemlich alle bedeutenden Namen der 
Literaturgeschichte vertreten. Er nennt von Gesehich tschreibem: 
Plutarch, Xenophon, Prokop, Polybius, Tacitus, Livius, Curtius, 
Sueton, Plinius, Gellius und Varro; unter den Dichtem hebt er 
vor allem den Vergil hervor, sodann zitiert er noch: Homer, 
Aristophanes, 'reren2 und Plantns, Bnnius, Lucrez, Horaz, Ovid, 
Martial; von den grofsen Philosophen Piaton und Aristoteles 
will er im allgemeinen nicht viel wissen — es geschieht dies 
aus Opposition gegen die damalige Überschätzung und falsche 
Vergötterung dieser Philosophen — , näher stehen ihm Seneca, 
Lucian, Cicero. 
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Trotz dieser Masse an Stoff, die Schupp dem Altertum ent- 
nahm, ist der Einflufs von dieser Seite nicht so einschneidend 
gewesen, wie man wohl vermuten könnte. Wohl gibt er uns 
Erzählungen und Anekdoten, Sentenzen und kurze Bemerkungen, 
auch eine Reihe von Verszeilen und manche Sprichwörter aus dieser 
Quelle, aber weder hat er seinen Stil nach diesen Mustern gebildet 
noch auch für die Anlage seiner Schriften oder gröfserer Partien 
diese zum Vorbild genommen. Wie im 16. Jahrhundert wird anch 
hier die Antike rein stofflich verwendet. Die ganzen Zitate^ aus 
der klt^siscben Literatur dienen ihm gewissermafsen nur als 
Dekoration; seine Schriften sollen dadurch — nach damaliger Sitte 
und Anschauung — einen imponierenderen Eindruck gewinnen. . 

Einer intensiveren Benutzung erfreuen sich Plutarch, Lucian, 
Vergil, Tacitus und Seneca. Von Plutarch, der „üle veterum 
scriptoruvi prudentissimus' genannt wird (De arte dit. p. 168), 
hat Schupp — nach seinem eigenen Zeugnis — sowohl die Vitae 
wie die Moralia gelesen und benutzt, jedoch in lateinischen Über- 
setzungen, wie aus den angeführten Stellen hervorgeht. Ein 
Studium Lneianscher Schriften verrät besonders sein „Teutscher 
Lucian"; auch rühmt er die Vorrede zu einer Ausgabe von dessen 
Opera (I, 761). Vergil gilt ihm — durchaus den Anschauungen 
seiner Zeit entsprechend — als „der Dichter". Will er z. B. 
OpJtÄ besonders loben, so nennt er ihn den „teutachen Vergil". 
Eine gröfsere Berücksichtigung des Tacitus ergab sieh schon aus 
der bedeutenden Eolle, die dieser in der politischen Literatur 
spielte, und auch Seneca war damals einer der am häufigsten 
zitierten nnd behandelten Klassiker. 

Also: Schupp ist durchaus ein folgsamer Schüler des 
klassischen Altertums, mehr der Römer, weniger der Öriechen. 
Und hierin zeigt er sich dm-chaus als ein Kind seiner Zeit 



Kapitel IV. 

EinfluFs englischer Schriftsteller. 

% 0. Schupp and Bacon. 

Literatur: Knno Fischer, Francis Bacon und seine Schule, Heidel- 
berg 1904. — Hentsohel, Johann Balthasar Schupp. Ein Beitrag: zur Geschiclite 
derPMagogik aes 17. JahrhunderU (Programni, Döbeln 1876). — M, v. Waldberg, 
Die Dentsche Benaissance-Lyrik. Berlin 1888. S. 182 ff. 
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Baeon zitiere ich nach der jVngsten nnd Tolletändi^ten GesanttatiBg&be : 
The tnorks of Francis Baeon, Baron of Penilom, Yiaeount St. Alban, and 
Lord High Chattcdlor of England. CoUected and edited by Jamt« Spedding, 
Robert Lestk Eilis and Douglas Denan Htalh. London J857—S9; bei den 
Schriften jedoch, iie von Bacoa in englischer Spracbe geschrieben, Ton Schupp 
aber in der lateinischen Übersetenng; benntzt worden rind, nach der Ausgabe: 
Franeisci Baconi etc. opera omnia, quae e£tant, philoKphica, moralia, politica, 
hiitorica. Frankfiirt a. M. bei J. B. Schönwetter. 

Die SchnppBchen Parallel stellen ans den nreprüDglich lateinisch ge- 
schriebenen Schriften werden wieder angegeben na«h der Ausgabe: Volmuen 
Oratiotium etc. autore J. B. Sckuppio. Gieeeae 1658. 

Wie die Literatur sein^ Vaterlandes, wie die Werke des 
griechischeo und römischen Altertums, so haben auch moderae 
Schriftsteller fremder Länder unserm Schupp Anregungen und 
Stoff liefern müssen. Wenden wir uns zunächst nach Eng:Iand. 
Hier kündigte Bacon eine neue Ära für die Wissenschaft an, 
eine „Inslauratio magna". Und sein Ruf fand auch auf dem 
Kontinent lauten Widerhall. So bleibt auch Balthasar Schupp, 
der ja alle Fragen nnd Bewegungen seiner Zeit mit dem gröfsten 
Interesse verfolgte, nicht -unberührt von dieser Losung. Wir 
werden sehen, dafs er einen nicht unbeträchtlichen Teil der guten 
und gesunden Gedanken seiner Schriften diesem bedeutenden 
Philosophen zu danken hat. Wie tief das Gefühl der Verehrung 
war, das er gegen Bacon liegte, zeigt schon die führende Stellung, 
die er ihm in seiner Abhandlung De arie diteseetiäi zuerteilt, sowie 
Bezeichnungen wie „vir magnae prudentiae rarissmaeque erudi- 
tioms" (ebenda p. 134) und die Anrede: ^Magne Baeone, quem 
tanta sapientiae et eloqtientiae mixtura nobilitat. Seimus totius 
orbis hono, quantus Musarum omniunt patronus sis" (a. a. 0. p. 143). 
Schupp zitiert häufig den grofsen Denker Englands, aber noch 
Öfter entnimmt er seinen Schriften Pai-tien, ohne den Verfasser zu 
nennen. Besonders sind es die Werke: De dignitate et augmentis 
scientiarum, Novum Organum und Sennones fideles, die er heran- 
zieht, aber auch der jihilosophische Homan Nova Atlantis, die 
Schrift De sapientia Veterum und die HistorJa Begni Henrici VII., 
Begis Angliae, sind ihm nicht unbekannt. 

Bacon urteilte früh, dafs die dem Weltleben abgewendete 
Sjiekulation eng und unfruchtbar bleiben müsse, daTs sicli das 
bisherige Elend der Philosophie, dem er abhelfen wollte, mit- 
erkläre aus dem herkömmlichen Stilleben der Gelehrten. „Die 
Kenntnisse dieser Leute", sagt« Bacon, „sind so eng als ihre 
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ZelleB, als die Klöster und Klosterschulen, worin sie eii^eschlossen 
leben ohne Kenntnis der Welt, der Natur, des Zeltalters". Im 
Gegensatze dazu richtet er sein wissenschaftliches Denken auf 
grofse praktische Zwecke, er findet die Wissenschaft losgetrennt 
von dem Weltleben und möchte sie mit diesem in eine neue und 
fruchtbare Verbindung setzen; alle seine philosophischen Pläne 
zielen dahin, die Wissenschaft zu bereichern, sie mächtig, an- 
gesehen, einfluTsreich, gemeinnützig zu machen (Kuno Fischer 
a. a. 0. S. 92 c und d). Mit aller Energie wies er darauf hin, dals 
die Wissenschaft, die intellektuelle AVeit, eingeengt und gehemmt 
durch die Schranken des Altertums, in absolut keinem Verhältnis 
stehe zu den mechanischen Künsten, die sich täglich vervoll- 
kommneten, zu der in jeder Beziehung aufgehellten materiellen 
Welt (z. B. Novum Organum I, 84). Diese Richtung des Geistes, 
dieser praktisch -realistische Gmndzug mulste unserm Schupp, 
einem Mann von gesundem und praktischem Sinn, durchaus zu- 
sagen. Und deutlich berühren sich auch mit dem Baconschen 
Geiste seine Worte: „Alle artes illiberales, alle Handwerck und 
andere Ding, werden von Tag zu Tag. besser ezcolirt, und steigen 
immer höher . . ., aber im artibus liberalibus geiget man immer 
auff der alten Geigen" (Salomo 1, 49) oder: „Daher ist es kommen, 
daß ob wohl alle andere Künste und Wis8enschaftt«n höher ge- 
stiegen, und durch nützliche Erfindungen erleichtert und erweitert 
worden sind, die Schulen, darinn die freyen Künste und Sprachen 
gelehret und gelernet werden sollen, ihre unordentliche Lehrarten 
meistentheils behalten haben" (Vom Schulwesen S. 60f.). Beide 
feiern den jetzigen aufgehellten und fortgeschrittenen Welt- 
zustand. Mit Bacon {De augmentis säentiarum Lib, I. Vol. I 
p. 458) spricht Schupp: „Quid est antiqtiitas seculi? Juventus 
mundi" (Vom Schulwesen S. 36). Mit dieser Hochachtung und 
Bewunderung für die Gegenwart ist eine Geringschätzung des 
Altertums gepaart. Über Bacons Stellung in diesem Punkte sagt 
Kuno Fischer (S, 195): „Er urteilt über das Altertum mit fremdem 
Geiste. Ihm fehlt der Sinn für dessen geschichtliche Eigentüm- 
lichkeit, der kongeniale Verstand für das Antike, der hier, wenn 
irgendwo, nötig ist zu einer eindringenden Erkenntnis". In 
diesem Mangel an Verständnis hat seine abfällige Kritik des 
Altertums ihren Ursprung. Und Schupp? Er meint, die unan- 
gebrachte Bewunderung und Überschätzung der Werke des 
Altertums hindere einen gesunden Fortschritt, und warnt deshalb 
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davor, „ne homines eorum aut copiam, aut utilitatem magis 
celebrent, quam par est. Nam, si quis in omem illam Uhronim 
varietatem, qua artes et scientiae hodie exsultant, diUgentius intro- 
spexerit, nihil inveniet, nisi rei ejusdem varias repetiiiones, 
tracfandi modis diversas, invenHone praeoccupatas, ut omnia 
primo intmiu numerosa, at facto examine pauca reperiantur" . 
Er erkennt die grundlegende Bedeutung der griechischen Wissen- 
schaft gern an, sieht aber in ihr eben nnr eine Anfangsstufe, 
die io keinem Verhältnis zu nnsem heutigen Anforderungen stehe. 
„Si rem rede contemplor, illa Graecorum Philosophia quaedam 
scientiae pueritia videttir, atquc habet aliquid, quod. proprium est 
puerorutn, ita ut ad garriendum prompta, ad generandum invalida 
et immatura sit. Controversiantm enim ferax, operum effoeta est." 
Diese ganzen Aufiführungen {De arte dii. p. 172) sind Wort für 
Wort ans Bacon zusammengeschrieben, und zwar aus Stellen der 
Praefatio zur Instauratio magna (Vol. I p. 125) und des Novtim 
Organum (I, 71. Vol. I p. 181). 

Also ein aaf den praktischen Nutzen gerichteter Grundzug 
ist es, der Bacons und Schupps Denkweise kennzeichnet und 
ihren Standpunkt hinsichtlich der verschiedenen Provinzen des 
menschlichen Lehens bestimmt. An Schupps Stellung zu zwei 
Hauptgebieten, einmal zum Unterrichts- und Erziehnngswesen, 
sodann zu einer Reihe von Fragen aus der Volkswirtschaft, ist 
nun im weiteren Bacons Einflnfs zu untersuchen. 



A. Unterrichts- und Erziehungswesen, 
a) Universitäten. 
Betrachten wir zunächst im allgemeinen Schupps Standpunkt 
den Universitätswissenschaften gegenüber. Er findet diese in 
einem traurigen Zustande. Eine verknöcherte Schulgelehrsamkeit 
wird da gepflegt, die ihre Befriedigung in nutzlosen, spitzfindigen 
Spekulationen und lächerlichen Wortklaubereien sucht. Jeder 
Zusammenhang mit dem Leben ist ihr verloren gegangen. Gegen 
einen solchen Betrieb mufste Schupp aufs entschiedenste Opposition 
machen, er, der gleich Bacon die höchste Aufgabe für die Wissen- 
schaften in ihrer Brauchbarkeit für das Leben sah. Deshalb 
wünscht er, dafs alle jene müfsigen Künste aus der Reihe der 
Universitätsdisziplinen verbannt würden, und sagtr „Quicquid nee 
Ecelesiam aedificat, nee Beiptiblicae salutem promovet, finstra 
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düeittir et doeetur" (De Oratore inepto p. 22). Die fruchtloeeii 
Bemühungen jener Toren geiTseit er immer wieder mit terbem 
Spott: bO philosophastri! Obtestor vos per tahulam rasam Aristo- 
telis, per Phüippi Melanckthonis vestem peüicedm, per pecus 
Melihaei, per üucolica Virgilii, per autores otnnes tarn Graecos 
quam Latinos, ut mihi candide dieatis, an ineptiae hae revera vos 
oblectent? An serio credatis in nuffis his consistere kvTiXix^iav 
. . . sapienüae, et iisäem neque Ecdesiam neqtie rempublicam carere 
passe ?" {De Oratore inepto p. 21). 

Auf dem Gebiet der Philosophie sind es vorwiegend Logik 
und Ethik, zu denen Schupp Stellung nimmt. In der Logik über- 
wucherte die Syllogistik. Bacon stellte dem Syllogismus die In- 
duktion gegenüber. Und Schupp sehen wir in Bacons Spuren 
wandeln. „Mancher meynet", so schreibt er, „er wolle mit seiner 
Scala praedieamentali in Himmel steigen, und mit seinem Disputiren, 
mit seinen kahlen Syllogismis in Barapti und i'elapton den Himmel 
einnehmen" (Abgenöthigte Ehrenrettung 1,613). „Otiosi Uli specu- 
latores et disputatores" nennt er sie und vergleicht sie den Seil- 
tänzern und Gauklern. „Sed diäte mihi, eccai vitae Jiumanae 
statu* artes illae prosint? Ita artis quoque est, passe ingeniöse 
üamizare, an particula, hene, abundet in definitione logicae ? an 
vox disserendi sit Metaphorica? Id si e Scholis egressus fueris, 
res haee aat nullum, aut exiguum habet vsum. Date mihi veniam, 
quod haec otiosorum hominum inventa et delinimenta quandoque 
ridere soleam" {De arte dit. p. 130). Ganz ähnlich spricht er 
sich auch im „Teutschen Lebr-Meister" (S. 28) und der Schrift 
De Oratore inepto (p. 6) ans. Besonders ist es Aristoteles, gegen 
den er zu Felde zieht, der bisher im Reiche der Philosophie eine 
unbestrittene Diktatur ausübte. Als ein „Pedant", ein „Schul- 
fnchs" gilt er ihm. „Glaubet mir Philanderson, die Studenten 
anfl Universitäten werden mit ihrer Aristotelischen Schiüwitz 
die Welt nicht reformiren" (Salomo 1, 5). Dies ist ganz im Sinne 
Bacons geschrieben, der sich ja, wie Kuno Fischer (S. 172) sagt, 
zu einem leibhaftigen Anti-Aristoteles machte. 

So wenig also Schupp von den nur theoretischen logischen 
(nnd auch metaphysischen) Spekulationen wissen will, so energisch 
betont er doch die Notwendigkeit der Philosophie überhaupt: 
„Nam qui Fhilosophari non vult, felix esse non vult" {De Oratore 
inepto p. 20). Und ein andermal sagt er von der Theologie und 
Philoflophie: „die doch billicb unter den freyen Künsten und 
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Facultäten den Vorzug habeo" (Ällmosaa-Bachee II, 360). War 
gegenüber der Syllogistik Schupps Haltung durchatis ablehaeiiä, 
so köoueii wir hinsichtlich der beiden logischen Künste der 
Beredtsamkeit und Giedäcbtniskanst einen entgegengesetzten 
Standpunkt konstatieren. 

über die letztere läEst eich Bacon im 5. Kapitel des 5. Buches 
seines Werkes De aagmetttis seientiarum aus. Hieraus sind die 
beiden Stellen entnommen, die Schupp in seiner Abhandlung 
„Vom Schulwesen" (S. 95 und 92) anführt. Diese Ausführungen 
besag«! kurz folgendes: Man soll die Mittel zur Stärkung and 
Ausbüdong des Gedächtnisses untersuchen und lehren und diese 
Lehre zu einer wirklichen Kuost ausbilden. Doch darf diese 
nicht zur Prahlerei mifsbraacht werden; denn Versuche wie: 
eine groCse Zahl von Namen und Worten, die einmal vorgesagt 
sind, sogleich zn wiederholen, zu sagen, welches das zehnte, 
zwanzigste n. s. w. gewesen ist, solche Versuche können vielleicht 
für den Augenblick verblüfEen, aber ausgerichtet wird damit 
nichts. Nun regt alles Sichtbare unser Gred&chtnls weit stärker 
an als das Begriffliche und prägt sich ihm viel leichter ein. 
Und ein hilfreiches Mittel, Begriffliches sinnlich darzustellen, ist 
das Emblem, das Sinnbild. Man wird Begriffe wie Erfindung, 
Ordnung u.b. w. besser behalten, wenn man die Erfindui^ anter 
dem Bilde eines Jägers u. s. w. darstellt (vgl Euno Fischer 
S. 247 ff.). Schupp hat bei der Aufzählung der Sinnbilder eins 
fortgelassen: den seine Büchsen aufteilenden Apotheker für den 
Begriff Bispositio. Dadurch ist die Parallelreihe der Sinnbilder 
und Begriffe vollständig gestört. 

Dafs sich Schupp als Professor der Beredtsamkeit eingehend 
über diese Materie verbreitet, ist ja selbstverständlich. Die An- 
schauungen, welche er dabei entwickelt, lassen wieder deutlich 
den Einflurs des englischen Philosophen erkennen. Schupp kennt 
die Macht der Beredtsamkeit und preist sie mit begeisterten 
Worten, „qua affedus omnis aut imponitur aut extorquetur, cm 
tot contumaces animae, tot regna, tot principes succubuere; quae 
id agit, quod ferrum non polest, cui ipsa natura cederet, si moveri 
passet" {De Oratore inepto p. 8), Über die Stellung der eloguentia, 
insbesondere über ihr Verhältnis zur sapientia sagt er: „Non 
nego, Eloquentiam sapientia inferiorem, hujus denique quasi 
famulam esse". Dia B^ründung für diese Behauptung lautet: 
„Cum enim Moses oblatw» sibi mumts ob defectutn EloqaenUae 
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reousaret, respondebat Beus: Hohes Aaronem, ille erit tibi vice 
Oratoris, tu vero ei vice Dei". Aber dennoch muTs er gestehen: 
„Ast fmcta tarnen et populari exisÜmaUone, sapientia Eloquentiae 
cedit". Anch hier führt er wieder als Beleg eine BibelsteUe an: 
„Audiamas hac de re Salomonem: Sapiens corde, inquit is, prudens 
appellahitur. At dulcis eloquio majora reperiet", und zur Er- 
läuterung fügt er hinzu: „Quibus verbis Regum Sapientissimus 
non obscure innuit, sapientiam famam quandam et admirationem 
cuipiam conciliare, at in rebus gerendis et vita communi tarnen 
esse efßeaeiarem". Sodann spricht er über die Aufgabe der 
Beredtsamkeit und die Art, wie sie geübt werden soll. „Si rem 
recte consideremus , Rhetoricae munus et officium non aliud est, 
quam ut Eationis dictamina phantasiae applicet et commendet, 
ad excitandum appetitum et voluntatem." Er meint damit: Die 
Redekunst soll nicht blofs den Verstand unterweisen und über- 
zeugen, sondern das Gemüt der Zuhörer beherrschen und ihrem 
Willen Impulse geben; sie soll Wahrheiten nicht blols lehren, 
sondern durch die Wendung und den Schein, den sie ihnen für 
die Einbildungskraft zu geben weifs, in Motive des Handelns 
verwandeln (Ifuno Fischer S. 253). Mit Eecht, so fährt er fort, 
wird deshalb von Cicero die Gewohnheit der Stoiker verlacht, 
„qui concisis et argutis sententiis et consenstonibus virfutem animis 
hominum imponere satagebant, que res exiguMtn habet cum phan- 
tasia et voluntate consensum" . Den hohen Nutzen der Beredt- 
samkeit, ihre Notwendigkeit betont er dann im folgenden: „Fateor, 
si affectus ipsi in ordinem compulsi et Rationi prorstts morigeri 
essent, nullum magnopere usum futurum persuasionum et in- 
sinuationum , quae aditum ad mentem praebere possint, sed satia 
fore, si res ipsae nude et simplidter proponantur et probentur. 
Ast affectus tantas saepe turbas et seditiones movent, ut saepe 
videam meliora probemque, deteriora sequar. Ratio igitur prorsus 
in servitutem et captivitatem abrepta foret, nisi Eloquentia efßceret, 
quo minus phantasia a partibus affectuum staret, sed potius 
opera ejws foedus ineatur inter rationem et pkanfasiam contra 
affectus". Diese ganzen Ausführungen (l)e arte dit. p. 143) sind 
aus Baconschen Abschnitten zusammengestellt, und zwar unter 
voller Wahrung des Wortlautes (De augmentis scientiarum VI, 3). 
Auch über die Themen, die bei den Redeübungen behandelt 
werden sollen, läfst sich Schupp aus. Hierbei macht sich wieder 
sein praktischer, realistischer Standpunkt geltend. Von dem 
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albernen, „Lateinischen PÄrases-Werck" will er nicMs wissen, 
sondern „in pulvere hoc Scholastico ea hqui conabimur, qttae 
eUiqanäo aut in republica loquenda aut in EccUsia" (De Oratore 
inepto p. 8). Und sehr hftbsch und charakteristisch führt er dies 
im „Teutschen Lehr -Meister" (S. 46) weiter aus: „Ich wolte ein 
Exercititim Oratorium anordnen . . . und wolte darinn tractiren 
allerley Materien, die in EepuhUca fürkommen; als wie etwa ein 
Legat reden könne, der einem Fürsten im Nahmen seines Herrn 
einen Krieg ankündigen solte? Wie ein Feld-Marschall seine 
Soldaten zum Streit animiren wolle? Mit was vor Reden er 
eine Rebellion so unt«r der Armee entstanden, wieder stillen 
aolle? Ich wolte unterweilens ein Concilium EeelesiasHcum an- 
stellen, da einer solte Bisehoff seyn, der andere ein Ketzer, die 
übrigen Assessores und ludices, da solte ein jeder sein votum 
geben". Auch diese gesunden Ansichten weisen wieder auf Bacon, 
der einmal sagt (De augm. sdent. II. Vorrede): „Iltud auiem in 
exercitiis perpetito lenendtitn est; ut omnia (quam fieri potest) 
maxime repraesentent ea, quae in vita agi solent". Von hoher 
Wichtigkeit für einen Redner, meint Schupp, ist das äuCsere Auf- 
treten, seine Gfebärden. Und er vergleicht die Wirkung dieser 
Gebärdenkunst des Redners mit dem Erfolg, den ein kühnes Auf- 
treten im täglichen Leben mit sich zu bringen pflegt. Diese 
weiter ausgeführten und begründeten Bemerkungen (De arte dit. 
p. 163), die sieh auch im Proteus (p. 102f.) wiederißnden, sind 
wörtlidi aus dem Abschnitt De Atidacia der Sermones ftdeks 
Übernommen. 

Wie Schupps Stellung zu verschiedenen Gebieten der Logik 
durchaus durch Bacon beeinflufst ist, so verraten auch seine 
Änfseningen und Vorschriften, welche sich auf die Ethik bezieben, 
die Bekanntschaft mit dessen Schriften. Das Fundament, die 
Summe der Baconschen Ethik liegt in dem Satz, der das Gepräge 
seiner ganzen Philosophie tr%t: Menschenbildung gegründet auf 
Menschenkenntnis, die auf einer Erfahrung beruht, welche selbst 
aus den lautersten und tiefsten Quellen geschöpft ist (Kuno Fischer 
S. 267). Dieser Grundsatz beherrscht auch Schupps ethische 
Anschauungen. Die Ausführungen, welche Bacon zur näheren 
Begründang dieser Lehre gibt (De augm. scient. Ijib. 8. Vol. I 
p. 772 ff.), übernimmt er Wort für Wort (De arte dit, p. 170 f.); 
nur einige Auslassungen sind zu bemerken. Der Inhalt ist — 
ich lasse die Anekdoten, Beispiele und Zwischenbemerkungen 
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fort — in E&rze folgecd«': Man mnls sich, so sagt er mit Bacffli, 
das Fenster des Momus verschaffen, um die verborgenen Schlnpf- 
winkel des menschlichen Herzens erkennen zu können. Zu einer 
solchen Eineicht kann man auf verschiedenen Wegen gelangen. 
Schon ans dem Mienenspiel kann man mancherlei ersehen. Das 
alte Sprichwort „Fronti nulla fides" bezieht sich nur anf das 
Äufserliche und Allgemeine des Gesichtsausdrncks und Öebärden- 
spiels, es gibt aber auch subtilere Bewegungen von Ange und 
Mund, Gesichtsausdruck und Mienen, die gleichsam eine „janua 
quaedam animi" bilden. Femer werden die innersten Gedanken 
enthüllt durch Worte, die gesprochen werden beim Wein oder 
im Zorn, aus Hoffahrt oder innerstem Wohlwollen gegen einen 
Freund, aus der Schwachheit, seine Gedanken nicht für sich 
allein behalten zu können, oder aus sonstigen Affekten. Noch 
leichter kann man die wirkliche Meinung eines Menschen er- 
kennen, wenn man Heuchelei mit Heuchelei übertrumpft, nach 
dem spanischen Sprichwort: „Die mendaciutn, et erues veritaiem". 
Am besten erkennt man die Menschen, wenn man ihre Charaktere 
und Absichten aufs sor^ältigste beobachtet. Um jedoch dabei 
Täuschungen zu entgehen, muls man sicli vor dem — gerade 
bei klugen Leuten so häufigen — Fehler böten, die Mitmenschen 
„ex modtilo ingenii proprii" zu messen und ihre Absichten und 
Ziele allzu grofsartig und hoch anzunehmen. Wie auf die 
Menschen selbst, so hat man auch auf ihren Leumund zu achten. 
Dabei muüs man immer die verschiedenen EinSüsee, die ihn be- 
stimmen, bedenken. Denn die einzelnen Eigentümlichkeiten und 
Charakteristika der Menschen werden nicht von jedermann in 
gleicher Weise erkannt. Die Mängel und Fehler werden z. B. 
am schärfsten wahrgenommen von den Feinden, die Tngenden 
und Fähigkeiten von den'Freunden u. s. w. „Notiliam Äliorum 
sequitur Notitia Sui." Um zu einer richtigen Selbsterkenntnis 
zu kommen, müssen wir uns täglich in einem Spiegel beschauen, 
in einem theologischen: dem Wort Gottes, und einem politischen, 
von dem er sagt: „non aliud est quam Status rerum et temporum 
in quibus mvirntis". Das Examen, welches so der Mensch mit 
seinem eignen Ich anstellen soll, mnfs streng und unparteiisch 
sein, „nee quäle esse solet sui nimium amantis". Hierauf ergeht 
er sich noch des weiteren über die Gesichtspunkte, die man 
bei einer Selbstbetrachtuug im Spiegel des Zeitalters zu beob- 
achten hat 
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Im Anschlnfs an Baeon behandelt er dann noch eine ganze 
Reihe von Fragen, die das Gebiet der Ethik und praktischen 
Philosophie streifen. Seine Bemerkungen über die Güte (De arte 
dit. p. 164) geben — abgesehen von einigen Auslassungen und 
einer Umstellung — genau die erste Hälfte des 13. Essays: De 
Bonitate, et Bonitate nativa wieder. Mit Bacon definiert er zu- 
nächst die Güte: „Bonitaiem voco affedum illutn, qui ho^ninum 
commodis studet et bene vult, Graeci Pkilantropiam vocant. 
HumanÜatis voecändam, prout vul^us eo utitur, levius aliquanto 
est alqve anguslius, quam ut vim affectus hujus exprimat. Bonitas 
illa moralis, virtuii Uli Theologicae, charitati respondet, et ex- 
cessum quidem non capit, aberrationem tarnen patitur". Dann 
fährt er fort: „Metnini, me quondam ex ore Magni Theologi 
a^usdam audivisse: Nimiatn potentiae cupiditatem Angelos coelo 
deturbasse, immodicam säenüae cupiditatem hominem paradiso 
expulisse. At in bonitate et ckaritate non dari excessum, neque 
per eam aut Angelum, aut hominem unquam periculum subiisse". 
Sollte dies ein schwacher Versuch sein, seine Quelle zu ver- 
schleiern? Der „Magnus Theologus" ist natürlich Bacon, und 
dieser Passus ist einfach aus dem erwähnten Essay abgeschrieben. 
Auch das dann angeführte italienische Sprichwort: „Tanto Buon, 
ehe val m'enle" (vgl. § 9) stammt hieraus, desgleichen die Augabe, 
dals die Türken gegen Tiere so mildtätig sind. Beachtenswert 
ist, daCs Schupp in der hierauf folgenden Geschichte einen in 
seiner Quelle unterlaufenden Fehler berichtigt. Bacon sagt 
nämlich, Busbecchius habe berichtet, in Konstantinopel wäre 
einmal beinahe ein Christenknabe gesteinigt worden, weil er aus 
Mutwillen einen langschnabligen Vc^el geknebelt hatte. Schupp 
aber erzählt dies — in Übereinstimmung mit Busbecchius — 
nicht von einem Gliristenknaben; sondern einem „Aurifex qaidam 
Venetus". Endlich ermahnt er noch des längeren dazu, die Güte 
nur mit Vorsicht walten zu lassen. Die treffenden Äulserungen 
über den Wert der Freundschaft, die Schupp ebenfalls in der 
Abhandlung De arte ditescendi (p. 164 f.) gibt, sind dem 27. Essay: 
De amicitia entnommen. „Mundus sine amicis, nihil aliud est, 
quam Eremus". Der gröfste Nutzen der Freundschaft besteht 
darin, dals sie Gelegenheit gewährt, das aufgebrachte und 
gequälte Herz zu erleiclitem; ein treuer Freund ist die beste 
Arznei für das Herz. Menschen, die keinen Freund besitzen und 
ihre Leiden und Freuden in sich verschliefsen, sind gleichsam 
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„anthrophagi cortUum suorum". Ein wahrer Frennd kann anch 
die besten Ratschläge geben; denn ias eigne Ich ist ein gar zu 
grolser Schmeichler, Aber gerade bei den Grofsen kommt es , 
vielfach vor, dafs sie die gröfeten Fehler und Torheiten begehen, 
eben ans Mangel an einem Freunde, der ihnen mit wohlmeinenden 
ßat znr Seite steht. „In consiliis plus vident oculi quam ocaf/us." 
Die Ansieht, „amicHiam verum, plerumque esse inter superiora» 
et inferiorem, raro inter parcs, rarissime inter ejusdem professionis 
homines" (De arte dit. p, 165), stammt aus dem 46. Essay: De 
Clientitms, Famulis, et Ämicis. Und zu der Äufserung: „Fratres, 
consangwinei, affines, et una educati, maxime proni sunt ad in- 
videndum aequalibus, cum evehuntur. Nam exprobrat Ulis hoc 
fortunam proprium, eosque quasi digito monstrat, et frequenter 
eorum memoriam vellicat, et denique in aliorum notam haec 
fortunae collatio magis incurrit. Invidia autem a fama et sermo- 
nibus semper reflecHtur et conduplicatur" (De arte dit. p. 165) 
stellt sich als Quelle der 9. Essay: De InOidia. Über das Ver- 
hältnis von Selbstliebe und Nächstenliebe sagt Schupp (De arte 
dit. p. 166): Sich nur von der Selbstsucht leiten zu lassen, ist 
zu verdammen; man gleicht dann der Ameise, „quae creatura 
sapiens est ad se tuendum, sed horto plane noxia est". Gewifs 
soll man sich selbst der Nächste sein, doch hat man sich sehr 
dabei zu hüten, „ne in alios sis injurius, praesertim in Frindpem 
tuitm aut Patriam". Bacon gibt diese Bemerkungen im 23. Essay: 
De Frudentia quae sOi sapit. Die nicht ganz unbedenkliche 
Anweisung: um vorwärts zu kommen, mufs man „poco di matto" 
(d, h. ein klein wenig vom Narren) und nicht zuviel vom Recht- 
schaffenen an sich haben, ist dem 38. Abschnitt der Sermones 
fideles: De Fortuna entlehnt. Ebendaher sind auch die dann 
folgenden Worte entnommen: „Froinde cos, qui bonum imblicum 
nimio plus amaverint, nunquam fortunatos fuisse, aut esse posse. 
Nam, ajebat, qui cogitationcs suas extra se ipsum coUocat, viam 
suam bene inire nequit". 

Hiermit streift Schupp schon das Gebiet der Politik. Noch 
manche feine Beobachtung ans der politischen Sphäre gibt er, 
die ihre Quelle in Bacons Schriften hat. Wenn er erzählt, wie 
Themistokles, als er einst beim Gastmahle aufgefordert wurde, 
die Laute zu spielen, sagte: „Spielen kann ich nicht, aber ich 
kann ein kleines Dorf in eine grofse Stadt verwandeln", wenn 
er weiter sagt, diese Kunst des Themistokles sei unter Räten 
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und Staatsmännern gar selten zu finden, diese seien zum Fiedeln 
und Tändeln geschickter als dazu, das Wohl und den Nutzen des 
Keiches zu fördern, so haben wir damit eine wörtliche Wieder- 
holung vom Anfang des 29. Essays : De proferendis finibus Imperij 
(= De augm. scient. Lib. 8. Vol. I p. 793 ff.). Hochstehende 
Personen, so meint er, sind mehr zu bemitleiden als zu beneiden, 
vor allem deswegen, weil sie eich fremd sind; während sie im 
Wirrwarr der Geschäfte stehen, haben sie keine Zeit, für die 
Gesundheit ihres Leibes und Geistes zu sorgen. „lüi mors gravis 
ineubat, qui notus nimis omnibus, ignotus moritur sibi". Ent- 
nommen ist diese nebst ähnliclien Äufserungen dem 11. Essay: De 
Magisfratihus et Dignitatibus. Die Monarchen ermahnt er, „pkbis 
studia eoneiliare et retinere", und weiter äufsert er die Meinung: 
„Creäe mihi, spem artißciose et poUtice nutrire, et komines a spe 
alia in aliam ingeniöse eirmmdncere posse, non minimum, sed 
fere fortissimum antidotum esse contra venenum maledicantiae" . 
Hierzu stellt sich als Quelle der 15. Essay; De Seäitionibvs et 
Twrbis. Auch die Beispiele aus der griechischen Mythologie, 
durch die er diese Ansichten zu stutzen sucht, stammen hieraus. 

Noch einige Bemerkungen für das praktische Leben wären 
hierherzustellen. Schupp betont, dals es vor allem darauf an- 
kommt, immer den rechten Zeitpunkt zum Handeln zu treffen, 
im Rat verschwiegen und geschwind in der Ausführung zu sein, 
den Beginn jeder Handlung dem hundertäugigen Argus und ihren 
Ausgang dem hundertarmigen Briareus anheim zu stellen (De 
arte dit. p. 163; vgl. den 21. Abschnitt der Sermones ßdeles: De 
Mora). Über den Reichtum wiederholt er aus dem 34. Essay: 
De divitiis einige gute Urteile (De arte dit. p. 135 f.). Seine 
Ratschläge über eine zweckmälsige Einteilung der Ausgaben (De 
arte dit. p. 152 f.) sind eine Wiedergabe des 28. Essays: De Sump- 
tibus. Und dem 30. Abschnitt der Sermones ßdeles: De regimine 
valetudinis sind eine Reihe von Gesundheits- und Lebensregeln 
entnommen (De arte dit. p. 124). 

Aus allen diesen Ausführungen geht aufs klarst« hervor, 
dals Schupp weit davon entfernt ist, ein abgesagter Feind der 
Philosophie überhaupt zu sein. 

„Omnem Fhilosophiam habemus ab Aristoiele, Aristoteles 
habet a Piatone, Flato ab Somero . . . Homerus in Hectore suo 
docet, quicquid Aristoteles de fortitudine ineulcavit. Omnia naturae 
abdita, omnia civilis prudentiae institata, omnia morum praecepta, 
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quae in Äristotele legilis, Homerus OratorUs et PoeHcis suis in- 
ventionihus tnvolvit, in guas nos non penetrare posmmus, quia 
anitnus noster inepttarum stttdio oecaecatus est. Ille demum 
magnae et priscae sapientiae consultus est, qiii postqttam intelligit, 
quod legit, aliud colligit, quoä ndn legit" {De Oratore inepto 
p, 22 f.). Also ans den Werken der DicLter soll man Philosophie 
lernen. Und ein andermal sehreibt er: „Bene agere docent 
Historici. Ah kis veleres consilia deorum, omnis aevi ahstrusam 
vetuslatem, Magnorum Heroum facta, ab his exempla atque adeo 
sacram omnem et propjianam eruditionem petehant. Nee uUa est 
masculae erudiHonis pars, quam Historici non sunt complexi, 
quamque in lihris eorum hodie mo» hahemus" (De Oratore inepto 
p. 22). Diese Stelle zeigt, dafs er ein tiefes Verständnis für die 
Bedeutung der Geschiehtschreibung hat und ihren hohen Wert 
für Ethik und Moralphilosophie wohl erkennt. Die Werke der 
Dichter und Geschiehtschreiber also bilden die beste Quelle für 
philosophische Studien.') Die Anregung zu solchen Anschauungen 
geht wieder von Bacon aus. Auch dieser bezeichnet als die 
besteu Lehrer der Moralpliilosophie die Dichter und Geschieht- 
schreiber und sagt von ihnen, um nur ein Beispiel anzuführen, 
„in qaibws ad vivum depingi et dissecari solet, Quomodo Affeetus 
exdtandi sunt et aceendendi? Quomodo leniendi et sopiendi? 
Quomodo rursus eonttnenäi ac refraenandi, ne in actus erumpant? 
Quomodo itidem se, licet compressi et occultati, prodant? Quas 
operationes edant? Quas vices subeant? Qualiter sibi muluo 
implicentmi' Qualiter inter se digladientur et opponantur?" (De 
augm. scient. Lib. 7, cap. 3). 

Unter den Diehtungsarten hebt Schupp als besonders wichtig 
hervor die epische Poesie, die Parabeln, Fabeln und Sprichwörter. 
Von den letzteren z. B. sagt er: „In proverbiis antiquorum . . , 
toiam eorum sapientiam, sed cordatam, solidam, compaetam con- 
sistere arbiträr" (De Oratore inepto p. 22). Bestimmend für die 
obige Auswahl ist der didaktische Wert dieser Gattungen. Und 

') Übrigens erkennen wir hieraus auch, dafa Scfanpp — trotz seiner 
gelegentlichen geringschätzigen Bemerknogen Ubei das Altertum gegenüber 
der fortgeecliritteDea Neuzeit — lieinesnega mit dem Altertum brechen will. 
Es sind eben nur nicht die philosophischen Schriften eiuea Ärietotelee und 
Piaton, die als Grundlage für die geistige Bildang dienen sollen, sondern ihm 
gelten als die TorzUglichsten Lehrer die Dichter nnd Geschiehtschreiber des 
Altertumi. 
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hierbei wandelt Schupp wieder ganz in Bacons Bahnen. Auch 
dieser beurteilt die ganze Poesie nach ihrem didaktischen Wert. 
Vou diesem Gesichtspunkte aus stellt er den Grundsatz auf: „At 
poesia parabolica inter reliquas eminet" {De augm. scient. II. 13). 
Als Parabeln fafst er auch die alten Mythen auf, und ihre Er- 
klärung, die er in der Schrift De sapientia Veteritm versucht, 
kann bei ihm nur allegorisch sein.') Wenn Schupp über diß 
Parabeln sagt: „Credtdi parabolas fuisse arcas prcciosissimas, 
guibus olim masctilam omnem et cordaiam scienUam incluserint 
PhUosophi. Ipsa Meligio earum opera saepe tisa est et per eas 
commercium Divinorum eitm humanis excrcuit" (im Programma 
zum Proteus p. 103), so wiederholt er damit einen Baconschen 
Aussprach {De augm. scient. II, 13). Auch die eben erwähnte 
Abhandlung De sapientia Veterum zitiert und benutzt Schupp des 
öfteren. So verwendet er den Mythus von Cassandra, wie ihn 
Bacon in dieser Schrift erzählt. Schupp hat an dieser Stelle 
(De arte äit. p. 156 f.) zwei Vorlagen ineinandergearbeitet, eben 
die erwähnte Baconsche und eine Andreäsche ans dem 65. Gespräch 
des Mertippus: Moroproterema. Die Baconschen Sätze lassen sich 
jedoch mähelos herauslösen und stellen eine ziemlich genane 
Wiedergabe der Quelle dar. Ebenfalls in der Abhandlung De 
arte ditcscendi (p. 148 f.) erzählt er nach Bacon den Mythus vom 
Hirten Endymion, zu dem, während er in der Höhle schläft, 
Luna herabsteigt, am seine Gesellschaft zn geniefsen und dann 
wieder in' den Himmel zurückzukehren, und dessen Herden trotz 
seiner Untätigkeit und Schläfrigkeit dureh der Göttin Hilfe aufs 
beste gedeihen. Auf diesen Endymion weist er noch einmal hin 
(Salomo I, 39): „Leset und mercket wohl, was der Baron Baeonus 
de sapientia Veterum Cap. VIII. sagt von dem Endymione". Und 
wenn er weiterhin schreibt: „Grosse Herren haben gemeiniglich 
jemand, den sie sonderlich lieben und erheben, wann er schon 
keine sonderbare Qualitäten an sich hat, oder ihnen keine sonder- 
bare Dienste thnt oder thun kan . . . Ich kan unterdessen grosse 
Herren nicht verdencken, daß sie Ihnen einen Freund erwehlen, 
dem sie nnterweilens das Anligen ihres Hertzens offenbaren, und 
von ihm versichert sind, daß er ihnen nicht in die Karte gucken, 
oder Ihnen grossen Schaden thun werde", so sehe ich darin An- 
klänge an einen Passus, der bei Bacon in der Ausdeutung dieses 
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Mythus steht: „Uli fprincipes] enim eogitationum pleni et in 
suspidones propensi, non facile ad consuetudinem vitae interwrem 
reäpiunt hotnines qui sunt perspicaces ei curiosi, et quasi animo 
vigilantes, stve exsomnes; sed polius eos qui ingenio sunt quieto 
et morigero, et quod plaeitum est Ulis patiuntur et nil ultra in- 
quirunt, sed se veluti ignaros et nil sentientes et quasi sopitos 
praebent; äenique magis obsequium simplex quam ohservantmm 
calUdam praestant". SchlieCslich berichtet Schupp noch {De 
Opinione p. 41) aus der Schrift l)e sapientia Veterum von Juppiter, 
der bei seinen Liebesabenteuern verschiedene Gestalten annahm, 
wie die eines Stiers, eines Adlers, eines Schwans nnd eines Gold- 
regens, der sich aber bei seinen Bemühungen nm Juno in einen 
armseligen Kuckuck verwandelte. Und die Lehren, welche er 
hieraus für das praktische Leben zieht, berühren sich gedanklich 
mit Bacons Erklärung zu diesem Mythus. Er erzählt femer, 
daüs er sein „Gemüth iu denen herrlichen Betrachtungen des 
fiirtrefElich-klngen Baconi, so er über die Sprüche Salomonis 
verfertiget, belustige" (Friihstunde 1, 953). Gemeint ist damit 
eine Partie aus dem Werk De augmentis sdentiamm (Liber VIII, 
cap. 2), worin Bacon eine ganze Eeihe Salomonischer Proverbien 
behandelt; er fafst sie als Parabeln auf und gibt Auslegungen 
daau, in ähnlicher "Weise wie zu den alten Mythen. 

Von den historischen Schriften Baeons zieht Schupp mehr- 
fach die Geschichte Heinrichs VII. heran. Mit der Qnellenangabe: 
„Der Baron Fr. Baconus erzehlet Hist. Regni Benr. VII. Angliae 
Begis" berichtet er von den beiden Helfershelfern Heinrichs, 
Dudley und Empson, die für diesen grofse Schätze zusammen- 
rafften, aber sich selbst dabei auch nicht vergalsen (Salomo 1, 16; 
vgl. Bacon p. Hilf.). Im „Eylfertigen Sendschreiben" (1,570 f.) 
erzählt er von Lambertus Simnellus, dem Rivalen Heinrichs, den 
der König gefangen nahm und zum Küchenjungen und später 
zum Falkenier machte. Seinen Fundort gibt er nur ongenau an: 
„Der Hochgelehrte Baron Franciscus Baconus sagt" (vgl. Bacon 
p, 1018). Die Bemerkung, Heinrich VII. habe vom Papst begehrt, 
seinen Vater zum Heiligen zu machen, er sei aber abschlägig 
beschieden worden mit der Begründung, es sei ein grolser Unter- 
schied inter simpUcem et sandum (Der rachgierige Lucidor 1, 283 f. 
und noch einmal: Hieb 1, 137 f.), ist eine Keminiscenz an Baeon. 
Allerdings ist Schupps Wiedergabe der von Bacon (p. 1122) mit- 
geteilten Geschichte ziemlich ungenau. Er hat sie eben aus dem 
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Gedächtnis niedergeschrieben, wofür auch seine Worte sprechen: 
„So mir recht, hab ich einsmals bey dem hochweisen EngcUänder 
Francisco Baconi gelesen". Endlich erzählt er noch nach Bacon 
(De augm. sctent. Lib. I p. 475) von Alexander dem Grofsen, Jolius 
Cäsar und dem Herzog Heinrich von Guise, dafs sie alle ah das 
höchste Gnt nur die HofEnong für sich behalten haben (De arte 
dit. p. 31 f.). 

Es leuchtet also ein, dafs Schupps freie Stellung dem da- 
ma%en Universitätsbetrieb gegenüber nicht zum geringsten Teil 
durch Bacons Schriften bestimmt ist, dafs eine ganze Reihe von 
gesunden Urteilen, guten Ratschlägen und neuen Anregungen 
auf den Gebieten der Philosophie, Poesie und Geschieht« aus dan 
Werken des englischen Philosophen geschöpft, sind. 

b) Schulen. 

Schupp erkannte, dafs das akademische Studium nur dann 
Erfolg haben kann, wenn die Studenten eine gründliche Vor- 
bildung auf den Schulen genossen haben. „Ärtes fundamentales 
in scholis inferioribus obiter et quasi in transitu tractari, hanc 
ego potissimam causam puto, quod felicior studiorum progressus 
retardetur. Frustra in Academiis exspectantur, quae in Scholis 
inferioribus negliguntur' (De arte dit. p. 144). Vorlage hierfür 
ist folgende Baconsche Stelle: „Atque certe persvasum habeo, hanc 
ipaam haud minimam causam fuisse cur foelicior doctrinae pro- 
gressus huc usque retardatus sit, quod opera Jtisce fundamentibus 
scientiis navata sit tantum in transitu, neque haustus pleniores 
inde epoti" (De augm. scient. Lib. II, Vorrede p. 488). Er illastriert 
dies noch an dem auch bei Bacon an dieser Stelle folgenden 
Beispiel ans dem Pflanzenleben: „Si arborem solito fruetiosiorem 
fieri cupis, frustra de ramis medicandis cogitaveris. Aut terra 
ipsa circa radicem suhigenda et gleba laeÜor admovenda, aut 
frustra egeris omnia". 

So ist es denn nur naturgemäfs, wenn Schupp mit Er- 
mahnungen und Eatachlägen für eine Verböserung auch dieser 
Anstalten hervortritt. Und wieder ist es Bacon, in dessen Bahnen- 
er bei diesen Bestrebungen vielfach wandelt. Dabei überträgt 
er manche Vorschläge, die dieser f&r eine Neugestaltung der 
Universitäten macht, auf die Sdiulen. Zur E^ründung dafür, 
dafs er es überhaupt wagt, an den alten Einrichtungen zu rütteln, 
sagt er: „In omni vel cotmietudine, vel exemplo tempora speelanda 
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sunt, quibus primo res incepla. Si in temporibus Ulis vel con- 
fiisio regfw.vit, vel insdtia, protinus authoritas rei mihi suspeeta 
redditur. Quandoquidem igitur Academiarum et Scholarum in- 
sHtuta plerunque originem trnxerunt a temporibus, quibus scholasti- 
corum barbaries regnavit, proindc eo magis eonvenit, ut examini 
jam subjjiciantur" (De arte dit. p. 145). Diese Worte sind eine 
fast wörtliche Entlehnnng^ aus Bacon {De augm. scient. Lib. IT, 
Vorrede p. 490); nur spricht dieser von den Akademien, Schupp 
dagegen von den Akademien und Schulen. 

Zun&chst wirft nun Schupp die Frage auf, ob Öffentlicher 
oder Privatunterricht vorzuziehen sei. Im Änschlufs an Bacon 
entscheidet er sich für den ersteren: „Semper ego puUicam in- 
stituHonem puerorum privatae praeferendam esse judicavi. Adest 
enim adwlescentults in CoUegüs aemulatio major erga aequalcs, 
adest quoque ipse vulius et aspectus virorum gravium, quod facit 
ad verecundiam, et teneros animos etiam a principio conformat ad 
exemplar" {De arte dit. p. 147). Bei Bacon steht diese Äufserung, 
die Schupp beinahe wörtlich wiederholt hat, in der Schrift De 
awgmentis scientiarum (VI, 4; Vol. I p. 709). Auch in den Sermones 
fideles (De consuetudine et educatione, p. 1204) preist er. in ähn- 
licher Weise die guten Wirkungen des Zusammenschlusses und 
Zusammenlebens. 

Über die Eigenschaften, die ein tüchtiger Rektor besitzen 
mufs, läfst sich Schupp folgendermafsen aus: „Proinde curioso 
delecttt constituc Rectorem Scholae, qui sit vir cordatue, pius et 
prttdens magis, quam scholastice doctus; qui prudentiam suam 
probet in visitando et consultando; qui accurate considerare possit, 
an hoc vel illud exereitium scholastieum, antiquitus institutum, 
eontinuare ex usu sit, vel potius antiquare, et alia meliora sub- 
stituere" {De arte dit. p. 145). Diese Bemerkung zeigt deutliche 
Anklänge an ßacons Worte über die Rektoren der Akademien: 
„Defectus etiamnum aliws nobis observandus (magni 'certe momenti), 
neglectus quidam est, in academiarum rectoribus, constiltationis, 
in regibus sive superioribus, visitationis; in httnc ßnem, ut düi- 
genter considerelur et perpendatur, wtrum praeleetiones , dispu- 
taiiones, aliaque exercitia sckolastica antiguitus instituta et ad 
nostra usque tempora usitata, continaare fuerit ex ttsu, velpotizis 
antiquare, aliaque meliora subsUtuere" {De augm. saent. II). 

Hänflg klagt Schupp über die schlechten Besoldungen der 
Lehrer. So schreibt er in der Abhandlung De arte ditescendi 
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(p. 144): „Ohserva legem Davidis müitarem, et fac, ut aequa sit 
iKws deseendeniis ad praelium et manentis ad sarcmas, id est, 
iis, qui artes fundamentales juventutem non sine fasUdio et labore 
docent, ejusmodi praemia et salaria constitue, quibus eminentissimus 
quisque in ea arte contenttts esse possit, adeo ut Ulis grave non 
Sit in illo munere mori, nee- aspirent ad altiorem, sed partem sibi 
concreditam omni virium benignitate exornent. Magna profecto 
sapientia et discretione opus est iis, qui prima fundamenia juven- 
tutis erwditae ponere jubentur". Diese an Bacon gerichtete Auf- 
forderung ist aus einer Reihe von Sätzen zusammengesetzt, die 
ia dem Werke De augmeniis sdentiarum (Liber 11, Vorrede p. 488) 
stehen. Auch in späteren Schriften Schupps finden sich ganz 
ähnliche Klagen, z. B. in dem Traktat „Vom Schulwesen" (S. 101 
und 102). 

Sodann sehen wir Schupp zu verschiedenen Unterrichts- 
methoden Stellung nehmen. Er fordert vor allem von den Lehrern, 
dafs sie eich bemühen, die besonderen Anlagen eines jeden Zöglings 
genau zu erforschen nnd beim Unterricht den Individualitäten 
gerecht zu werden. ,J)einde faveat nonnihil UhertaU ingeniorvm, 
ut si quis, qaae ex more disetpUnae sunt, faciat, et sitriul tempus 
ad alia, in. quae propensus est, suffuretur, non cohibeatur" {De 
arte äit. p. 144). Hiermit folgt er wieder seinem Vorbild Bacon, 
den er wörtlich ausschreibt {De augm. scient. VI, 4 p. 709 f.). 
Wenn er ein andermal sagt (a, a. 0. p. 147): „Et sane, si affectus 
aut aptitudo puerorum erga aliquod Studium sit instgnis, minime 
expedit, ut quis naturae aut indoli repugnet. At tarnen et hoc 
sapienlis viri praeceptum observandutn est, qui ail; Optimum eltge, 
suave et fädle illud faciei consuetudo", so stellt sich als Quelle 
hierzu der 7. Essay: De Parentibus et Liberis. In ähnlicher Weise 
drückt sich Schupp auch in der Abhandlung „Vom Schulwesen" 
aus (S. 101): „Hierzu müssen die allersinnreichste, gelahrteste, 
arbeitsame, und nnverdrtesene Leute beruffen werden, welche 
sich nichts angelegen seyn lassen, als ihrer anvertrauten Jugend 
Nutzen und Bestes zu prüfen, und das Gemüth eines jeden ab- 
sonderlich wohl erforschen, und fleissig betrachten, durch was 
vor media jedweder zum vorgesetzten Sjiel schreiten könne". 

Blickte Schupp auf die Schulen seiner Zeit, so fand er 
diesen Grundsatz, die geistige Eigenart der Zöglinge zu berück- 
sichtigen, nirgends angewendet Nui' die Kollegien der Jesuiten 
machten nach geiner Meinung eine Ausnahme hierin. „Laudo 
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hoc in com JESVITAS, qut non ex quoUbet ligno sculpunt 
Mercurium, sed ingenia prudenier discernunt, ne inviia Minerva 
aliqttid inchoetur" (De arte dit. p. 147). Und kurz darauf schreibt 
er: ^Consulamus hie scholas Jesuitarwm. Nihil, quod in usnm 
venit, his melius". Diese Anschauungen weisen wieder auf den 
englischen Philosophen, aus dessen Werk De aw(fmentis sdentiarum 
(VI, 4 p. 709) auch die letztere Bemerkung ScJmppa stammt Auch 
an folgendes Urteil Bacons wäre zu erinnernr „Quae nobHissima 
pars priscae disciplinae rcvocata est aliguaienus quasi posiliminio 
in Jesuitarum collegiis; quorum cum intueor industriam solerUam- 
qwe tarn in doctrina czcolenda quam in moribus informandis, illad 
oceurrit Ägesilai de rhamäbaso, Talis cum sis, utinam nosier 
esses". Schupp schreibt später, im „Bekehrten Ritter Florian" 
(II, 21) über die Jesuiten: „Ich wil niclit sagen, wie sie armer 
Leute scharffsiniiige Kinder mit Gaben und G,eschencken auff- 
muntern, und zu hoben Dingen anfrischen und muthig machen. 
Bekennen muß jedermann, daß sie eine sonderbare Art haben, 
die Jngend in allerley Künsten wol anzuführen, und daß auch 
in diesen Stücken die Kinder der Finsterniiß kluger seyn, als 
die Kinder des Lichts". 

Auch gegen eine Übereilung im Unterricht wendet er sich. 
Er arteilt: ^Multa equidem compendia hoc aevo inveniri non 
ignoro. Sed pnidcns Ludimagister hoc agat, ne praecocia ingenia 
audacula reddat, ut magnas profectus ostenient potius, quam 
faciant" {De arte dit. p. 144). Dies ist eine etwas veränderte 
Wiedergabe des Baconscheo Ausspruchs; „In Ordine autem et 
Modo disciplinae, illud imprimis consulerim; ut caveatur a com- 
pendiis et a praecoätate quadam doctrinae, quae ingenia reddat 
audacula, et mc^nos profectus potius ostentet quam faciat" (De 
augm. scient. VI, 4 p. 709). Weiter heilst es bei Schupp (a. a. 0. 
p. 144 1): „Caeterum, duo sunt assuefaciendi, et exercendi, et prae- 
parandi modi, alter inäpit a fadlioribus, ei ad ntagis ardua pau- 
latim dedudt, alter ab iniiio duriora imperat et urget, ut iis 
öbtentis, fadlioribus etiam quis suaviter perfwngi possit. Alia 
enim methodus est, incipere natare cum utribus, qui sublevent. 
Alia indpere saltare cum calceis ponderosis, qui aggravent. Diei 
facile non polest, quantum methodorum harum prudens mixtwra 
eonferat ad promovendas tarn animi, quam corporis facultates" . 
Auch dieser Pa^us ist der Abhandlung De atigmenlis sdentiarum 
(VI, 4 p. 710) entnommen. 
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E&dlieli Iftfst aidi aoch ein Einflafs Btcona fMtstelleii bei 
der ÄHawahl der Lebrgegenstände, die Schapp fttr die höheren 
Schulen triift; ich meine da vor allem, dafs er dagfegen eifert, 
Lc^k und fihetorik schon auf den Schulen zu lehren. Seine 
Ausführungen über diesen Punkt {De arle dit. p. 145) sind wieder 
dem Werk De augmcntis scientiarum (Liber II, Vorrede p. 490) 
entlehnt Die Vorlage ist nur wenig geändert. Schupp spricht 
von den sckolae inferiores und pueri, während bei Bacon von den 
literarum studiosi die Rede ist, bei Schupp zielen die BemerkungeD 
dahin, Rhetorik und Logik von dee Lehrgegenständen der Schale 
auszuschlieteen, bei Bacon, das Universitätsstodium nicht mit 
diesen Disziplinen zu beginnen. , 

c) Sonstige pädagogische Bemerkungen. 
Einige weitere Urteile und Ratschl^, die Schupp über 
das Erziehungswesen gibt, und die den Schriften Bacons ent- 
nommen sind, mögen hier noch erwähnt werden. So stammen 
seine Ausführungen über die Empfänglichkeit des jugendlichen 
Gemüts ans Bacon (De augm. sciertt. VI, 4 p. 710); den Wortlaut 
der Vortage hat er gewahrt. Es heiüst bei ihm {De arte dit. 
p. 148): „Quem adnwdnm tHerementa illa immensa Intperii Rotnani, 
merito a quitmsdam attribuuntur virtttti et prudentiae sex älortm 
Uegum, qui eidem in pueritia sua veluH Tutores fuenmt et Nutriti: 
Ita certe, cuUura et institutio aiHnorum puerilium aut teneriorum, 
eas habet vires, licet latentes, et minime in cujusvis observationem 
currenies, quas neque temporis diuttimitas, neque laborum assi- 
duitas et contentio, postea aetate maturiore, ullo modo aequiparare 
possint". Der sehr beachtenswerte Essay: De Farentibus et Liberts 
mit seinen Ratschlägen für die Eltern ist von Schupp von Anfang 
bis Ende in der ungeniertesten Weise abgeschrieben worden. 
Mau findet die Baconschen Sätze unverändert in der AbhanUung 
De arte ditescendi wieder (p. 146, 147 und ganz besonders p. 148). 
Die Stelle: „Certe praestantissima in usum reipuhUcae opera et 
merita a viris profecta sunt prole carenlibus, qtti tarn affeclu, 
quam fortunis rempublicam connubio sibi junxerunt, et dotarunt, 
cptibus efßgies animorum exhibere curae fuit, cum corporis imagi- 
nibus destituerenUtr. Adeo ut posteritatt maxime stttduerint, qui 
posterifaie caruerunt" {De arte dit. p. 147), ist aus Sätzen zweier 
Essays der Hcrmones fideles zusammengeschrieben. Der erste 
Teil (bis dotarunt) ist dem 8. {De Nuptiis et Coelibatu) entlehnt 
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nnd der zweite wieder dem 7. (De Parentihus et lAberis). Der 
8. Essay ist auch Qaelle für folgende Sätze: „Srnit nonnuUi, 
ajebat, qui wcorem et liberos tantum in rationihus expensamm 
hahent; Imo reperiuntur, fatui avcrri, gut gloriantur fere, se liberis 
carere, ut habeantur ditiores. Audiverunt scilicet aliquos dicentes, 
nie est diiissimus; alios autem subinferentes, at liberis compluribus 
oneratur" {De arte dtt. p. 146), Schlielslich möchte ich noch seine 
Aussprüche anführen: Wer fremde Länder besuchen will, muls 
etwas in ihren Sprachen bewandert sein; ein Jüngling reist am 
beste,n in Begleitung eines Tutors oder erfahrenen, weltkundigen 
Gesellschafters, Ratschläge, die dem 18. Essay: De peregri»atione 
in partes exteras entnommen sind. 

Hiermit schliefsen wir den Abschnitt über das Unterrichts- 
und Erziehungswesen und wenden uns dem andern grofsen Gebiet 
des menschlichen Lebens zn, auf dem Schupp in Bacons Bahnen 
wandelt, nämlich dem Gebiet der 



B. Volkswirtschaft. 

Die Ausführungen und Eatschläge, die er in dieser Hinsicht 
gibt, atmen durchaus den Geist Bacons, ja z. T. sind sie direkt 
aus dessen Schriften entnommen. 

Wiederholt hebt er mit Nachdruck hervor, wie wichtig der 
damals so Terachtete und vernachlässigte Ackerbau für alle Stände 
des Staates sei. „Mihi optimus Poliiicus vtdetur, qui . . . rustids 
patroeinatur . . . Eustieis bene se habenUbus, numquam dificere 
antat pecunia, nervtis reram gerendarutn, quae nuUibi feUcius ■ 
(^stoditur, quam in crumenis rusticorum, e quibus suo tempore 
repeti potest. Qui hoc anno maetat omnes rusticorum oves, anno 
sequente frustra sperat aut lanam, auf agros" (De Opinione p. 55). 
Ein andermal heilst es: „Id agile, ut . . . Busticis atque agris 
suus redeat honos . . . Rusticorum vero felicitas, est thesaurus 
pubUcus, fundamentum aerarii, onmiumque (üiorum statuum nulrix. 
At nesäo, an hodie invhniri possit animal injwriis et contemptm 
magis ohvium, quam rusticum animal" {De arte dit. p. 133). Aach 
Bacon betonte die Wichtigkeit dieses Standes und pries die Mafs- 
regeln Heinrichs VIT. zur Befreiung und Hebung des Bauern- 
standes {De augm. scient. VlII, 3 p. 796 ^- Semiones fideles, 
Abschnitt 29). Und die Stelle Schupps {De arte dit. p. 149 f.): 
„Ägricidtura, Agricullura, inquam, ad divitias marime genuina 
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via est. Si Jiomines opulenfi se ad agriciflturam et Iticra rvsiica 
stihmittunt , divitias in immensum coacervare solent. Est enim 
magnae matris telluris benedictio. Novi Baronem quendam, cui 
ma^cimi redittts proveniunf e re rustica, adeo ut divitiarum 
Splendore superare ineipiat amplissitnos Comitatus possidentis. 
Dives est armenfis, ovibas, Sylvis (am caeduis, quam grandiorihts, 
frumento, plumbi et ferrt foäinis, et compluribus aliis proventibtis 
rustims, adeo »t terra ei instar maris sit, merces perpetuo im- 
portans", ist wörtlich den Sermones fideles entnommen, und zwar 
dem Absclinitt: De Bivitiis. 

In gleicher Weise tritt er für die Handwerker ein. Offen 
Bpricht er seine Hochachtung vor ihren Berufen aus: „Ich halte 
mehr von einem g^uten Künstler, von einem ingeniösen Hand- 
wercksmann, als von zehen halb -gelehrten Doctoren oder Lieen- 
liaten" (Salomo I, 56). Auch in der Rede De Oratore inepto 
(p. 21) sagt er dasselbe. Er zeigt, wie notwendig die Hand- 
werker für eine günstige Entwicklung des Staates sind: „Vide, 
ut poptiliis artes Mechanicas ingeniöse excolat, et Insula Atlantis, 
ex se et mereibiis suis naHvis subsistere possit, ne tum totiusqtie 
Insiilae thesaurus propter manufacturas forinsecas ei^tmatur" 
(De arte dit. p. 151). Oder er schreibt (Salomo 1,551): „Ich 
rathe Ihro Hochgräfl. Gnaden [Philipp von Waldeck ist gemeint], 
daß Sie den Borgern zureden, daß sie ihre Kinder nicht alle, 
wann sie die Logic nnd Grammatic verstünden, anff Universitäten 
schickten, sondern den einen nach Angspurg, den andern nach 
Nürnberg, den dritten nach Franckfart, den vierdten nach Ham- 
bai^ schickten, nnd Hessen sie solche manufacturen und Hand- 
werck lernen, darzu man die Metallen haben müsse. Und wann 
die Kinder keine Mittel hätten solches zu lernen, selten Ihro 
Hochgräfliche Gnaden ihnen die Mittel auß ihrer Cammer vor- 
schiessen. Sie könten hernach Leut von Collen nnd Franckfurt 
an sich ziehen, die diese Bergwerck verlegten, dadurch werde 
Geld ins Land kommen, und wann Bürger und Bauren im Lande 
Geld haben, so sey der Htrr auch reich . . . AVoher ist das 
Ulmer Geld kommen, als von Handwercksleiiten, sonderlich von 
den Barchenwebern? Woher ist Nürnberg auff dem magern und 
sandigen Boden sn gi'of! worden, als durch die Künstler und 
Handwercksleute? AVolier ist liiebevor der Augspurger Pracht 
kommen, als von den Künstlern und Handwercksleuten? Ein 
Handwerck hat einen güldenen Boden". Das sind Ausführungen, 
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die unverkeBDbar deo Einflofs des praktisch deHkeaden Baconscben 
Geistee zeigen. Auf Bacon verweist Schupp aach die Lente, die 
wissen wollen, „was zu Commodität eines guten Gebäues erfordert 
werde, ■) oder die sich über die „artige Anstalt eines guten nütz- 
lidien und plaisirlichen Gartens orientieren wollen" (Salomo 1, 53 
und I, 96; vgl. Sermones ßdeles, cap. 43 — nicht, wie Schupp 
schreibt: 42 — und cap. 44). Auch die Sätze: „Et profecto, inter 
solatia humana illud Horti est puriBsirnnm. Nam Spiritus homimtm 
maxime refieit et oblectat. Dens ipse, primus fuit, g«i horium 
plantavii" ^) (De arte dit p. 168), stammen aus dem 44. f^say: 
De HorUs. 

Mit begeistwten Worten preist er die Erfindungen des 
Pulveis, des Kompasses and der Buchdruckerkunst und spricht 
von ihren beispiellosen Folgen: „üaec tria, rerum anniam fadatt 
statamgue in toto terrarum orbe mutaverint . . . Nam tres hos 
ifiventiones, innumerae rerum mutationes se&itae sunt, ut non 
Imperium aliquod, non secta, non Stella, majorem effieaeiam et 
quasi influxum super res humanas exereuisse videatur, quam isiae 
inventiones meehanicae" {De arte dit p. 173). Hiermit wiederholt 
er wörtlich Äufeerungen, die Baeon im Novum Organum (1, 129. 
Yol. I p. 222) gibt, and führt sie noch weiter ans. Er sucht 
auch selbst für neue Probleme anzuregen. So weist er z. B. auf 
den grolsen Nutzen bin, den eine Schiffbarmachung der Lahn 
mit sich bringen würde {De arte dU. p. 132). 

Auch auf Handel und V^kehr stimmt er ein Loblied an. 
Den weisen Gesetzgeber Solon und Hippokrates, den Vater der 
Heilkunst, preist er als Eaufleut«. Er betont, dafs Städte wie 
Venedig, Genua, Lucca und Florenz, Augsburg, Ulm und Frank- 
furt ihre Bedeutung und ihren Beiehtum dem Handel zu ver- 
danken hätten, und zeigt, welches Ansehen der Kaufmaunsstand 
verdient an Geschlechtern wie den „Wittmanni, Fuggeri, Grimaldi, 



') Ob Schupp den liierbei erzählten Bericht: „Povipyus Magnus kam 
eiuBmals in den Pallast defi Luculli, da gefiel ihm alles wohl, und sagte: 
Optitue, procul dubio, kic kabilatw aestate. Sed quontoäo hyemen toleras. 
Lueuilvs antwortete: ^id? Num, me putas avium prwlentiam non as»equi, 
quaratn nonmiUae hyeme ingruent'e eedet mutant?", ans Sacan oder Platarch 
(Lucuüus, 89) entnommen hat, läfat sich nicht entscheiden. Bacon gibt ihn 
zwar gerade in dem von Schupp angeführten Essay, aber andrerscita schreibt 
er kurz vorher: „Weil hier eben der Phttarehua aoff dem Tisch liget". 

') S. hierüber M. v. Waldberg, a. a. 0. S. 126 f. 
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BonvisU, SanHi, Straxsae und Medtces", mit denen selbst Kaiser 
und Könige unbedenklich Freundschaft und Heirat schlössen {De 
arte dit. p. 138). Dies ist wieder ganz im Sinne Bacons ge- 
sprochen, der die Kaafleute einmal die „vena poria" nennt und 
sagt, wo sie nicht gedeihen, da mag ein Reich gute Grliedmafsen 
haben, aber es wird leere Adern besitzen und schlechte Nahrung 
befeoDunen (19. Essay: De Imperio). Hierzu sind auch Schupps 
Bemerkungen zu vergleichen (De arte dit. p. 138): „Mercatura 
instar vena porta est Frovindae cuüibet ad opes introdticendas . . . 
Quot regiones civitatesque sunt, natura steriles, quae altoqui in 
summa rerum otnnium versarentur inopia, nisi Mercatura etis foe- 
ctindas redderet et opulentas?" Eine Reihe weiterer Äulseningen 
und Bätschläge, die sich auf den Handel beziehen, stammen direkt 
aus Bacon. Ich meine da einige Stellen in der Abhandlung De 
arte ditescenäi (p. 138 und 152) und im „Salomo" (1, 107 und 115). 
Quelle für diese Ausführungen ist das Kapitel: Be Divitiis der 
Sermones fideles, und zwar folgt Schupp dieser seiner Vorlage 
wörtlich. Auch dann, wenn er vom Zinsnehmen eine sehr gesunde 
Ansicht entwickelt, wiederholt er Bemerkungen, die in den 
Sermones fideles, und zwar im 39. Abschnitt: De Usura sive 
Foenore, stehen. Er läfst {De arte dit. p. 139 f.) einen jüdischen 
Kaufmann Rabbi Ben Israel auftreten, der die Fahrt nach der 
Insula Atlantis mitmachen will. Und dieser tut nun in längerer 
Rede seine (respektive Bacons und Schupps) Meinung über diese 
Materie kimd. Er kommt endlich zu dem Schlafs, es sei unnütz, 
von der Abschaffung des Wuchers') zu reden. 

Weiter gibt er Anweisungen für eine zweckmäfsige Koloni- 
sation. Als Kolonisationsgebiet hat er die Insula Atlantis im 
Auge. Auch hierin folgt er Bacon, in dessen unvollendet ge- 
bliebenem philosophischen Roman das Utopia, in dem er seine 
kommunistischen Ideen verwirklicht sieht, Nova Atlantis heifst. 
Spuren dieser Lektüre sind bei Schupp verschiedentlich zu be- 
merken, vor allem aber ist der Rahmen der Einkleidung diesem 
Vorbild entlehnt {De arte dit. p. 134 ff.).') Seine näheren Aus- 
führungen über die Ausgestaltung von Kolonien dagegen sind 

') Das Wort wird hier nicht nur im achlechten Siune gebraucht, sondern 
ttuch in der allgenteisen Bedentang des Geldverleihena auf Winsen. 

') Im Tranm erscheint ilun Sacon. „Indutua erat toga oblonga, cum 
manicis amplis ex Camdoto, eoloris caer^dei puieherriini. Tiatka interior 
viridis erat. Qalents factus erat in figttram turbatti, eleganter eompoHti, 
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znm giöfsten Teil eine wörtliche Wiederholung von KatschlägeB, 
wie sie Bacon in den Sermones fideles (Absclinitt 33: De Flanta- 
fionibus Populorum et Colonis) gibt. Im ÄnschluEs an diese Quelle 
zählt er die Berufsarten auf, die er für besonders notwendig 
in Kolonien Iiält, fordert eine lan^ame und naturgemäfse Ent- 
wicklung der Kolonien und warnt vor übertriebener Schnelligkeit 
und Schwindelhaftig'keit {De arte dit. p. 135); hieraus stammen 
endlich auch seine ausführlichen Darlegungen über die empfehlens- 
wertesten und andrerseits die gefährlichsten Beschäftigungen der 
Kolonisten (a. a. 0. p. 139). ' 

Kurz: Schupps Stellung zu einer ganzen Reihe von volks- 
wirtschaftlichen Fragen, zu Ackerbau, Handwerk und Gewerbe, 
Verkehr, Handel und Kolonisation, ist bestimmt durch Bacon. In 
Gedanken und Worten folgt er diesem seinem Vorbild.' Die praktisch- 
realistische Denk- und Anschauungsweise, die Bacon und Schupp 
in so hohem Malse eignet, macht sich auch hier wieder geltend. 

Im allgemeinen dürfen wir wolil Bacons Einflufs auf Schupp 
noch nachhaltiger und weitgehender annehmen, als es in den 
vorliegenden Ausführungen geschehen ist. 

Tteque praegrandis , qnalia aoUnt eme Twcia. CapiUorwn cincinni . infra 
ovam turbani dependebant. In manu baculum geatebat ex arwndine lidea, ad 
utrwnque fintm coervleo cohre imbutum" {De arte dit. p. 134). Stammt diesB 
Beschreibung Bacons wörtlich aus deaaen eigner Schrift (p. 969 und t)68), so 
ist dagegen das Schiff, auf dem er gekommen ist, nicht mit Bacons Worten 
geschildert, sondern mit denen des Barclajss (a. §7). Bacon steigt dann an 
Land nnd will Dentsche anwerben für einen nenea Staat auf einer über- 
seeischen Insel, der Nova Atlantis. Und wenn er ihnen verheifst: „Inprimis 
coliegium instUuemvt, qaod domum SALOMONIS vocabitnus, ciy'us finis erit 
cognitio causarvm ac motuum et virtutum interiontm in natura, atque pro- 
latio terminorwn Imperii humani ad omne possibile" (ebenda), ao ist dies 
wieder eine wörtliche Entlehnung ans seiner Qnelle. Sodann wird ihre ge&hr- 
Tolle Fahrt von Pem nach der fernen Insel beschrieben, jedoch nicht im 
Ansohlnfs an Bacon, sondern wieder an Bardajus (vgl. § 7). Nur der Sohlufs 
stimmt wieder wörtlich mit einer Stelle des Baconschen Romans überein: 
„Corda aidem nostra atque voces ad DEÜM in eoriis feuaianiu», qui mira- 
bilia swx in profundis monetrat. Eum inter spissmimos gemilus invoca- 
bantus, ut, quemadmodum in principio congregationes aqvarwn mandavit, et 
aridam apparere fecif, ita nunc gmqite pro ingenti misericordia aua nobit 
terram ostenderet, ne periremvs. Et svpra spem Denn propiiius fitit. A'am 
die segiiente versus Septentrionem vidimua veluti nvbes spissaa, quae nobia 
epeni injecerunt de terra. Itaqtte curstun Iota nocte eo direximus, et iüu- 
ceecente postero die, manifestum _ fiiit , id. qttod vidoramus, esse Tnsulam 
Atlantidem" (a.a.O. p. litö). 
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I 7. Sonstige Beziehangen Schnpps zur englischeu Literatur. 

Lemcke (Von Opitz bis Klopstock, Leipzig 1882) behauptet 
S. 303, Schupp zitiere Sidney und Owen nicht. Zunächst kennt 
Scliupp im Gegenteil die Epigramme Owens recht gut und benutzt 
und zitiert sie des öfteren.') Jlan zog sie damals überhaupt 
stark in der Literatur heran. Jeder Schriftsteller hielt es für 
eine Zierde seiner Werke, hier und da Gedanken und Epigramme 
des gefeierten Poeten einzustreuen.') Ich lasse die in Frage 
kommenden Schuppschen Stellen folgen. 

„Sum pauper, non cauea wea est, std cauia parenlvm, 
Qui tne fratre mto non genvere prius". 

So heiTst es in der Abhandlung De arte ditescendi (i>. 148), nnd 
es folgt die Quellenangabe; „Inquit ingeniosissimus Poetarum 
Synvpatriota^) tuus, Joann Ovrenus". Diese Zeilen finden sich 
bei Owen in dem der Arbella Stuart gewidmeten Buch als Nr. 169 
(p. 112) mit der Überschrift: „Vn Cadet. A jounger brother". 

In der „Antwort auff M. Schmids Uiscurs-' (I, 747) schreibt 
Schupp: „Daher der edle und sinnreiche Englische Poet Johann 
Ovvenus von ihm [einem DiebJ gesagt: 

Sic petitvr eodum, sie itur ad astra! 
ÄMcenden» furcam für Labienus ait". 

Es ist das 77. Epigramm des zweiten Buches (p. 38). ^) 

In der „Allmosen- Büchse" (II, 360 f.) steht: „Der Englische 
Martialis, der sinnreiche Ovvenus schreibet; 

Cum Paris electus Divis tribns arbiter esset, 
Xec praeferret utratn »ciret utrique ntagis: 
Majestät tandem Veneri Junonia cesset, 
P(üladis et virtvs; omnia vinctt omor, 
Si nunc Judicium renovata Ute subirent, 
Vincere una duas Juno moneta Dem''. 

Dies Epigramm stammt aus dem ersten Buch (Nr. 17, p. 7). 

') Mir liegt die Ausgabe vor: loarmis Owen Oxoniensis Angli Epi- 
grammatum Edilio Postrema: Ametdodamt 1040. 

') 8. E. Urbau, Owenna «nrt die deuteoLen Epigrammatiker des 17. Jahr- 
hunderts (Lit.-histor. Fürscli., hrsg. von J. Schick nnd M.v. Waldberg, Heft XI). 
Und dazn A. f. d. A. 27, 278 nud Herrigs Archiv UM, 178, 

') Schupps M'orte ainil nHinlich an Bacon ijeiichtet. 

*) Scbnpp hat in der erateu Zeile „im^uit" uaeli „Sie" ansgelasseii. 
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Auch im „Bekehrten Ritter Florian" (II, 36) ist dieser 
Schriftsteller noch einmal zitiert: „Der sinnreiche Englische 
Toet Ovvenus schertzet an einem Ort nnd sa^; Wenn Petrns 
Pabst zu Rom gewesen sej, so werde er vielleicht seinen alten 
Ampts- Brüdern den Fischern eine Courtoisie erweisen, und so viel 
Fischtage verordnen wollen^. Schupp denkt dabei an ein Epi- 
gramm, das sich in dem zweiten Buch „Ad Henricum Prindpem 
Cambrtae" als Nr. 21 (p. 166) mit der Überschrift: „De je^tmiis" 
Öndet; es lautet nämlich: 

„Papa SKö cur tot jejunia servat in anno? 
Vt eucctswrtm k probat eise *Pelri. 
*Pi»catorit". 

Und wenn er sehliefslich in der Rede De Nikilo (p. 60) 

klagt: „At hi ipsi politid, st omnia improbant, Nihil venerantwr. 
Multi Pompejani sunt, si vindt Pompejus. Si Caesar vincit, ex 
tempore Caesariani fiunt", so ist auch dies die Wiedei^abe eines 
Owenschen Epigramms, nämlich des lOh. in dem der Arbella 
8tiiart gewidmeten Buche (p. 102); es führt die Überschrift: 
„Neuter" und heifst: 

„Pompfjanva ero si vicerit omnia mnjrtus, 

Omnia si Caefar, Caesarianus ero''. 

Den Xamen Sidney nennt Schupp allerdings nicht, aber 
dennoch ist ihm dieser Dichter wohlbekannt. Verschiedentlieh 
zittert er nftmlich — zusanuneu mit dem Amadis — sein Haupt- 
werk, den in Prosa abgefafsten Koman Arcadia, z. B.; „Addebat 
alia fulmina quaecttnque vel ex Amadiso vel ex Arcadia petere 
poterat, cum libidinem ridendi diutius frenare von poleram" {De 
Opiniöne p. 42), oder: Ut sermo tuus familiaris discedat a genta 
vulgi, immiscere semper poteris terminos et inventiones Poetarum 
aliasque ampullas sive ex Amadiso sive ex Arcadia comitissae de 
Pemprock petitas" {De Oratore inepto y. 13). Es unterliegt keinem 
Zweifel, dafs er nicht etwa irgend eine andere Arcadia — es 
gab deren eine ganze Reihe — gemeint hat, sondern gerade die 
Sidneys, wie aus der Hinzufüguüg „comitissae de Pemproch" 
deutlich hervorgeht. Denn Sidney sehrieb seine Arcadia auf 
Veranlassung seiner Schwester, der Gräfin Pembroke, der sie 
auch gewidmet ist. Mit seiner Abneigung gegen dieses Werk, 
das bei Sidneys Zeitgenossen als sein bedeutendstes galt, hat 
Scliupp nicht unrecht. Es leidet — ebenso wie seine Vorlagen, 
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die spanischen Scliäfeironiane — an eintöniger T^änge der Monologe, 
an ui^esunder, farbloser Sentimentalität, schwülstiger Sprache, 
glattem Hofton nnd koketter Feinziingigkeit.') 

Der damals vielleicht am meisten gelesene Roman war die 
Argenis des Schotten Tohn Barclay. Es ist dies ein politisch- 
satirischer Roman, der 1621 zu Paria, lateinisch geschrieben, 
erschien und die gröCste Bewunderung erregte. 1623 wurde das 
Werk ins Französische, 1626 von Opitz ins Deutsche übersetzt^) 
Auch Schupp hat es mit grofsem Interesse gelesen. Vielfach 
stützt er sich in seinem T'rteil auf Barclajus, und zwar führt er 
die Zitate lateinisch an. Aber auch die Opitzsche Übertragung 
kannte er, wie ans dem Tadel hervorgeht, den er im „Teutschen 
Lehr-Meister" (S. 32f.) gegen den deutschen Übersetzer aus- 
spricht; es heifst da: „Der jenige, welcher die Ärgerndem Barclaji 
in die Teutsche Sprach gebracht, und die erste Wort Barclaji 
also vertirt hat: Nondum orbis adoraverat liomam, die Welt hatte 
Korn noch nicht angebetet, wolle mir verzeihen, daß ich dieser 
Wort halben eine Erinnerung thue. Nondum orbis adoraverat 
Bomam, soll so viel heissen, es war noch kein Pabst in Rom". 
Ganz ebenso spricht er sich in der Rede De Opinione (p. 43) 
ans, wo er den Übersetzer Opitz direkt nennt (s. auch Zs. f. d. 
deutschen Unterricht 12, 757). 

Im „Rachgierigen Lncidor" (I, 287) schreibt Schnpp: „Ich 
bitte euch ihr wollet auffschlagen die Arg. Barclaji, und lesen 
den schönen Diseurs, welchen im dritten Buch vom 417. biß ans 
424. Blat, bey dem König Meleandro, auff Bitt der Landst&nde in 
Sicilia, von diesen Jurgiorum I'raecepioribus, führet der tapfrere 
Lydische Edelmann Ibburanes. Er zweiffeit, ob der Krieg, welchen 
der König gestiUet, dem Königreich Sicilien mehr Schaden gethan 
habe, als alle diese in Friedens- Zeiten? Dann sagt er: Unde 
tanta iUa gens vivit, nisi ex injuria populi, ex clade et sanguine 
miserorum? Ich wÜ seine Wort jetzo nicht hieher ziehen, und 
gleichsam zu eigen machen. Sondern bitte ench, wann ihr einmal 
die Zeit vertreiben wollet, ihr wollet den Barclajum selbst lesen". 
Gemeint ist das 16. Kapitel des dritten Buches, in der mir vor- 
liegenden Ausgabe») p. 355—362; speziell die beiden zitierten 

') S. E. Wülcker, Geschichte der engliacheii Literatur (1900) S. 237. 
') Eine neue deutsche ÜberfragTing hat G.Waltz gegeben (München 1891). 
') Ich benutzte die Aasgabe : Jo. Barclaii Argenii, Ntmc prirmtm ülu- 
ttrala. hugd. Bai. Ex Officina Francisd Hackii. Anno 1659. 
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Sätze: Nescio an turbae civiles quas modo sedavisti, furiosius 
saevierint", nnd: „Unde vero tanta Ula gens etc." stehen p. 356, 

Im „Hauptmann zu Capernaum" (IT, 201) will er zeigen, 
wie die „Statisten" allem einen „herrlicli scheinenden Mantel" 
amhängen, and fültrt dazu auch zwei Stellen aus Barclajus an, 
in denen das Treiben des Lycogenes und seiner Sippe geschildert 
wird, die den König zu stürzen suchen und Bürgerkriege erregen: 
„BardaJKS sagt in seiner Argenide von Lycogene: Js in tüulum 
beut res publicas et privatas praetexens, nunc se insontem a Rege 
proditionis insimulari, destinarique suppliciis querebatur; Nunc 
popuU injurias proclamabat diutius ferri non posse, et publicis 
armis coercendam tprannidem eorum, qui Hegern ad saeva consiUa 
agebant. Und an einem andern Ort: Nunc contemptis popular^us 
ad publica negotia aeciri peregrinos, nunc tributa et portoria 
augeri, caedes denique imminere a principe jactabantur. Praeterea 
attspiciis et ontntbus ementitiis omnia in religionem verlehant. Seu 
publice, seu privatim mactata hostia erat, effictis prodigüs spec- 
tantes terrebantur: Nunccaput deessejecinori; nunc turbato ordine 
fibras emicare extra sedem, semperque nova fata iustare et meliora 
praeteritis. Nihil autem quod tune ßeret, Bits placere". Die 
erste Stelle ist im zweiten Kapitel des ersten Baches (p. 11), die 
zweite im dritten Kapitel des zweiten Buches (p. 130) zn findea 

Auch sonst zitiert er hier und da das Werk des Schotten, 
z. B.: „Barclajus sagt in seiner Argenide von einem vornehmen 
Herrn, daß er in ein Kloster gangen sey, ut pretiosus sit funus 
expirantis dignitatis" (Der bekehrte Ritter Florian II, 22). Hier- 
mit nimmt er auf folgende Stelle Bezug: „Quid Procerum primos 
juvit post ea:haustum immensae potentiae cursum, ad purpuratum 
Sacerdotium confugisse, tanquam ad aram? Nempe ut pretiosius 
esset funus eapirantis dignitatis" (Lib. V, cap. V p. 28). 

Im „Lobwürdigen Löwen" (1, 836) schreibt er: „Ich erinnere 
mich, daß Joan Barclajus, der gelehrte Engelländer, der Eom 
mit Römischem Munde za reden gelehret hat, diese Opinio von 
dem Löwen in seiner Argenide berührt, und so mir recht ist, 
sagt er, es sey dasjenige, was von Furchtsamkeit des Löwen 
gesagt werde, zu zehlen unter die Dinge, quae majorum nostrorum 
inexplorata authoritas pro veris tradidit fama". Der Ausdruck: 
„der Rom mit Römischem Munde zn reden gelehret hat" — noch 
einmal verwendet Um Schupp in der Abhandlung De arte dites- 
cendi p. 13ü — , stammt aus dem Epigramm, das Hugo Grotius 
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auf Barclajus gedichtet hat, und das in der Argenis unter dem 
Bilde des Barclajus steht; es lautet: 

„Oente Caledonius GaUus natalibtis hie est, 

JRomam Romano qui docet ore logui". 

Und was Schupp hier iiher die Schreckhaftigkeit des Löwen sagt, 
ist dem 15. Kapitel des ersten Buches der Argenis (p. 85) ent^ 
nommen. 

Aber auch ohne seinen Fundort direkt anzugeben, benutzt 
er des öfteren diese Quelle. In der Abhandlung De Opinione 
(p. 50f.) heilst es: „Tandem prodibat Meleander Siciliae Rex, 
cujus bonitate quondam ahusus fuerat Lycogenes. Ad huttc veniebat 
Johann Sarclc^us, qui postqitam Dominum Eegemque suum debitu 
cuUu propitiaverat, obiter monebat, ut in prisUnae lenitatis specie 
perseveraret, ut guae incuriae imago res ejus antea afftixerit, jam 
imponeret inimicis. Addebat tnulta alia, de quibus taeeo" . DaTs 
er so die Personen des Romans auftreten lälst, zeigt, wie gegen- 
wärtig ihm dieser war. Auch die Worte, mit denen, oben 
Barclajus den Meleander ermahnt, sind wörtlich aus der Argenis 
entnommen (Lib. II, eap. I p. 118). Auch in der Schrift De arte 
ditescendi (p. 136) iäfst er Barclay auftreten. Und dieser setzt 
hier auseinander, was für Leute sich Bacon für seine Neu- 
gründung auf der Insula Atlantis aussuchen soll. Die Stelle ist 
zusammengesetzt aus Sätzen, die im 10. Kapitel des ersten Buches 
der Argenis stehen (p. 61 ff.). Das Schiff Bacons beschreibt Schupp 
folgendermafsen {De arte dit. p. 134): „In littore Ehcni vehebatwr 
navicula, in qua purpureis tapetibus auxerant sedilia. Navicula 
medioeris erat, nee plures eapiebat novetn remigibus totidemque 
vectoribus. Sed aureis argcnteisque picluris notabilis totam in 
ambitu undam, fulgore imaginum ludebat". Quelle hierfür ist das 
13. Kapitel des zweiten Buches der Argenis (p. 219 und 218). 
Und aus dem 5. Kapitel des zweiten Buches (p. 153 f.) stammt 
die lebensvolle Schilderung des Sturmes, den Bacon auf der Fahrt 
von Peru nach der Insula Atlantis hat bestehen müssen; Schupp 
schreibt (a.a.O. p. 134 f.): „Nuper cum e Peruvia in Chinam et 
Japoniam navigarem, mare videbam non a tempestatibus tutum. 
Coehim enim modico vento, sed incerto, agebatur, et Iristior aer 
horrebat. Itaque a portu solvere non suadebam. Sed cum amici 
eujusdam crebra petitione processissemus in altum, primum aurae 
inter se pugnoMtes nos alternis rapiebant in aversos et contrarios 
eursus, destituebant deinde simul omnes clusum navigium. Ego 
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in tarn mhita paee acrius, at oportuit, meos comites cocpi hortari, 
ut remis eluciarentur pigritiam maris. Qiiippe Uli sereno proximum 
nKÜum esse. Ät frustra haec jactabam aptid suräas tunc aures. 
Inier varias tandem deliberationes dies <Asumpttis est, et mox 
Iwna igneis comibus ventum excivit. Tum vero non per gradtts, 
ut solet, tempestas intumuit, sed direpttts subito aer ita miscuit 
maria, ut jam a principio artcm eripuerit nautis. Versabamur 
incerti, quid exigeret ventus. Cumque in his malis exacta nox 
esset, nonnuUi ntl pro futura religjone capillos deponentes, descen- 
debant in scapkam, et fune praeciso, haut dubio naufragio se 
pcrmittebant. Raptos per turbinem non licuit oculis sequi. Ob- 
stabant medii fluclits, quibus per scapha diu esse nonpoiuit. Nee 
periclitantibus nobis, vacabat alienos casus dolere". 

Über eine eventuelle Bekanntschaft Schupps mit den Werken 
Shakespeares sagt Borinski (Zs. f. d. A. 32, 415): In der „Puplid 
coüegii oratorii exerdtatio prima, qua sub persona Veturiae ez- 
oratur Coriolanus, ut desinat infestare Bomam", henutzt Schupp 
(oder vielmehr Johann Martin Porsius, der diesen Traktat unter 
Schupps Anleitung schrieb) merkwürdigerweise aus den wort- 
reichen Exklamationen des Plutarch genau dieselben Momente 
und in derselben Keihenfolge wie die Volumnia in ihren beiden 
Beden in Shakespeares Coriolan (V, 3). Ua eine solche Ver- 
wendung dramatischer Vorwürfe füi- den rhetorischen Schulaktus 
damals jedenfalls noch nicht üblich war, so ist der Bezug auf 
das Theater kaum zu verkennen. 



Kapitel V. 

Schupps Verhältnis zur italieDischen Literatur. 

% 8. Schupp und Boccallni. 
Unter der ausländischen Poesie, mit der in den ersten Jahr- 
zehnten des 17. Jahrhunderts der deutsche Büchermarkt über- 
schwemmt wurde, war die italienische Literatur am stärksten 
vertreten. Am intensivsten mufste sich Italiens Einflufs auf 
Deutschland iiaturgemä£s in den südlichen, katholischen Landein 
gestalten. Hier war ei- schon seit der Mitte des 16. Jahrhunderts 
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bedeutend geworden. Aber nun macht er sich auch weiterhin 
geltend, und zwar mit elementarer Kraft.') Auch Scbnpp ist 
durchaus vertraut mit den Werken der italienißchen Literatur 
seiner Zeit, und seine Schriften weisen zahlreiche Spuren einer 
eingehenden Beschäftigung mit ihnen auf. Besonders ist es der 
witzige Trajano Boccalini, den er — gleich Andrea — als Quelle 
und Vorbild benutzt 

Boccalini 5) schrieb die „Magguagli di Parnaso" (Nachrichten 
vom Parnafs), die 1610 vollendet, aber erst 1612—1613 ver- 
öffentlicht wurden. In diesem politisch-satirischen Werk, das 
aus zwei Teilen von je hundert Abschnitten besteht, werden die 
verschiedensten Verhältnisse jener Zeit mit bitterm Spott ge- 
geifselt. Das Ganze. ist in eine poetische Fiktion eingekleidet. 
Schauplatz ist der Hof Apollos auf dem Parnafs. Vor Apollo 
und seinem Parlament, das aus bedeutenden Männern der ver- 
schiedensten Berufsarten, Völker und Zeiten zusammengesetzt ist, 
werden nun alle möglichen politischen und literarischen Fragen 
erörtert. Und von diesen Keden und Verhandlungen berichtet 
uns Boccalini, gewissermafsen als Sekretär an diesem Hofe. 

Das Werk fand grofse Verbreitung, wurde in die haupt- 
sächlichsten Sprachen Europas sowie in das Lateinische übersetzt, 
von den Schriftstellern des 17. Jahi-hunderts gern benutzt, auch 
fortgesetzt und nachgeahmt. In Deutschland gibt Andrea 1614 
eine Übersetzung des 77. Abschnittes der ersten Centuria, der 
Generale riforma deW Vniuerso. Von 1617 an folgen Über- 
setzungen der Sagguagli in Auswahl. Stötzner (Vom Schul- 
wesen S. 9) meint, Schupp habe den Boccalini direkt benutzt. 
Ich habe von Übersetzungen nur eine sehr unvollständige Be- 
arbeitung aus dem Jahre 1618 (ohne Aagabe des Druckortes) 
einsehen können. Diese ist keineswegs als ^'orlage für Schupp 
anzusehen, denn verschiedene Boccalinische Geschichten, die sich 
bei Schupp finden, fehlen ihr, z. B. ein Be;'ieht über Seneca 
(= Boccalini II, 73), der in der „AUmosen-Büchse" (II, 359) steht, 

') S. hierüber M. v. Waldberg, a. a. 0., bes. S, 177 f. 

*) Vgl. P. StStzner, Der Satiriker Tr^. Boccalini and sein Einflofs auf 
die deutsclie Literatur (Herrigs Archiv 103, 107 ff., bes. 143). Wenn es hier 
(S. 142) heifst: „Weder in den tMeinischen Schriften ans Schoppa akademischer 
Zeit noch in seinen früheren deutschen Schriften zeigt sich anch nnr eine 
Spar solchen Einflnsses", so ist dies, wie ans meinen Ansffihrangen herTorgebt, 
ein ofreusichtliclier Irrtnni. 
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oder die Verhandlung ftber Apollos Verbot, Fabeltiere in der 
Poesie zu verwenden (=^ Bocealini II, 84), ein Teil der „Reiaiion 
auß dem Pamesso" (I, 537 ff.). Der Vergleich des Originals') 
, mit den in Frag:e kommenden Schappschen Stellen läfet die An- 
nahme einer direkten Benutzung sehr glaubwurd^ erscheinen. 

Suchen wir nach den Früchten dieser Lektüre in Schupps 
Schriften, so finden wir da eine ganze lleibe von Geschichten, 
die einfach aus Bocealini übernommen sind. Oft gibt Schupp 
seinen Fundort an: „Der Zeitungs- Schreiber auß dem Faraaß 
berichtet", der „sinnreiche Italiäner Trajanus Bocealini meldet", 
„Bocealini lachte uud sagte" u. s. w. Ebenso oft aber leitet er 
die Berichte mit einem: „Ihr wisset", „man sagt", „man erzehlet", 
ein; oder er erzählt sie auch ohne jede Einleitung. Zur Illu- 
stration für die Art der Benutzung gebe ich ein — möglichst 
kurzes — , Beispiel, die Erzählung von Mäcenas, der sich bei 
Apollo über den Mifsbrauch, der mit seinem Namen getrieben 
wird, beklagt. Bei Schupp finden wir sie im „Teutschen Lehr- 
Meister" (S. 49 f.), und Bocealini berichtet sie im 35. Abschnitt 
der ersten Centuria (S. 145). 



Licinio Meoenate . . . fece aapere 
a sva Maesta, che cnn la gratitadine 
di haver tra i Vertuosi dispensato il 
patrimoniö gtto tutto, hav^ndo meri- 
tata la pregiata prerogativa, cAe 
Mectnati fosaero chiamati ttttti quelH, 
che verso i Letterati vsata haueano 
liberalita eingolare, eommaniettte gli 
dokuA, ehe il guo nome aregalatamente 
stma le debite ärcovetama da aleani 
vüi, et affamati Letleratvcci per pic- 
ciolissima mercede, ehe riceuetiano 
da' Frincipi venisse seialacqwato. 



Orandatnente ad- Apollo 
luerela di Mecenate, et aa 



Der ZeitnngB-SchreJber auß dem 
Parnaß berichtet, daß Mecaenaa Apol- 
lini habe vorbracht, daß, wie bekandt, 
er mit seiner Freyg;ebigkeit, indem er 
all seine Haab nnd Oat auff geliUirte 
Leute Bpendirt, die praerogaiiv er- 
langet, und zn wege bracht habe, daS 
die jenige so dergleichen Guttlätig- 
keit gegen die Oelährt« TerQbten, 
Mecaenatta gpenennet würden. Bb tbne 
ihm aber scbinertzlich wehe, d&ß 
ttnnmehr Bein Name von etlichen 
hungerigen Baccalaureia, die mit ihrer 
Wiasenechaft nicht eine Katie anß 
dem Ofen zu locken wüsten, ohne 
eintzige Erwegang ho Khändlichei 
Weise, nnd umb einer kahlen Ver- 
ehrung willen einem andern zuge- 
eygnet würde. 

Apollo habe dieses Anbringen zu 
Oemlltbe gezogen, und damit dieser 



■} Mir liegt die Ausgabe vor: De' Baggvagli di Famaio, M Sigttor 
IVfliofw Boccalino Sooiano. In Vtnetia. MDOXXX. 



,b,CjOO»^lc 



tanto ghrioM perpetuantente st man- g:lorwÜrdigBte Nähme bey Ehren 

tenesse nel suo deeore, decreto, che bleiben möchte, habe er verboten, 

per l' auuenire solto la pena deW in- selben niemand ina künfftige bey 

famia, niuno si frouasse, che con hoher Straffe zu geben, es habe denn 

r honorato titolo di Mecenate ardiase derselbe ihu mit allem, waia zu deß 

di ckiantar Principe alcuno, »e da lui Menschen AnfFenthalt erfordert wird, 

mon itaueapriwui rieewtia ja liberalOa reichlich begäbet. 
del cito laulo, e du veitito magnifico 
finche gli duraua la vita. 

Wir sehen schon an diesem Beispiel, dafs sich Schnpp bei 
■ der Übertragung keineswegs ängstlich an die Worte der Vor- 
lage klammert; er sieht auf den Sinn und gibt diesen in seiner 
charakteristischen, volkstümlichen Sprache wieder. Auch bei 
diesen Entlehungen aus Boccalini bleibt er also frei von jeder 
Gespreiztheit und Hölzemheit des Ausdrucks, so dafs dieses 
Übernommene Gut bei ihm gar nicht den Eindruck des Fremden 
macht, sondern uns wie Eigentum seines Geistes anmutet. 

Solche aus Boccalini stammenden Geschichten und Ge- 
schichtchen sind bei Schupp recht oft verwendet. So wird im 
„Beliebten und belobten Krieg" (II, 241 f.) von dem alten Streit 
zwischen den Gelehrten und Soldaten erzählt, den Boccalini 1, 75 
berichtet. Als die letzteren durchgesetzt haben, dafs das Kriegs- 
handwerk für eine Kunst und Wissenschaft zu erklären sei und 
die Gelehrten darüber noch jammern nnd klagen, erscheinen 
plötzlich die Metzger im Parnafs und fordern für ihr Gewerbe 
den gleichen Ehrentitel; denn während die Soldaten Menschen 
mordeten, Städte plünderten und Länder verwüsteten, töteten 
sie nur Schafe, Kälber und anderes Vieh, um die Menschen zn 
ernähren. Da wird die Sache noch einmal beraten und schliefslich 
das Urteil gefällt, der Krieg sei dennoch ein höchstnötiges Ding. ' 
Hier hat Schupp den — nicht unwichtigen — Schlufssatz fort- 
gelassen. Bei Boccalini heir$t es nämlich: „Fer lo che di nuouo 
proposero il medesimo duibio, et vnanimente vennero in questa 
risoluHone, che il mestiere della guerra, ancor che molte volle 
necessario, era pero tanto ßero, tanf inhumane, die non era 
possibile cokonestarlo con le helle paroW, d. h. also, hier wird 
dem Kriegswesen, trotz seiner anerkannten Notwendigkeit, der 
Ruhmestitel einer Wissenschaft abgesprochen, während man nach 
der Schuppschen Wiedergabe auf das gegenteilige Urteil schliefseu 
muls. Ferner wird (II, 240 f.) aus Boccalini (II, 34) berichtet, dafs 
Hippokrates einst die GiUndong eines medizinischen KoUegiunuj 



,b,Gooi^lc 



— 100 — 

angeregt habe, an das alle Krankheiten berichtet und von dem 
die Arzneien verschrieben werden sollten. Der Erfolg ist aber 
höchst ungünstig; die Kranken sterben vor dem Eintreffen der 
Medikamente. So wird denn der unheilvolle Beschlufs wieder 
aufgehoben und aus dem verfehlten ^' ersuch die Lehre gezogen, 
d&h schnelle Hilfe die wichtigste ist. Ebenfalls im „Beliebten 
und belobten Krieg" (II, 261 f.) findet sich dann noch folgende 
Verhandlung: Ein Jurist, der sich in Kriegsdienste begeben hat, 
wird gefesselt vor Apollo gebracht. Dieser ist sehr ergrimmt 
Über den Abtrünnigen der Wissenschaft. Als sich der Angeklagte 
damit verteidigt, dals er ja nicht aus Rachgier oder, um Beute 
zu machen, in den Krieg gezogen sei, sondern um einen grofsen 
Namen zu erlangen, weist ilm Apollo darauf hin, dafs Euhm und 
Ehre doch nur durch die -Feder der Gelehrten erhalten werden, 
und fällt scliliefslich das Urteil, dafs er sich in Ewigkeit des 
Lesens und Schreibens enthalten und bei Todesstrafe den Parnafs 
meiden soll. Die Geschichte ist dem 90. Abschnitt der ersten 
Genhtria entnommen. 

In der „Allmosen-Büchse" (11,359) wird erzählt, dafs Seneca 
auf einem seiner Landgüter eine Menge Hühner, Hähne und 
Kapanne gehalten habe; daran wird. die Bemerkung geknüpft, 
der Philosoph habe von ihnen die Kunst: „Cantar bene e ruspar 
male" lernen wollen. Seiner Quelle: Boccalini II, 73 steht Schupp 
hier freier gegenüber. Ein andermal (II, 364 fE.) läfst Schupp 
einen Gelehrten vor Apollo erscheinen, der eine Erfindung gemacht 
hat, dabei in Schulden geraten Ist und nun von seinen Gläubigern 
arg bedrängt wird. Apollo nimmt den Ärmsten energisch in 
Schutz. Schupp läfst den Namen des Gelehrten fort; es ist bei 
Boccalini, der die Geschichte 1,90 (S. 431 ff.) erzählt! Giouan 
Giorgio Trissino, famoso Poeta VicentinoJ) Ebenso sagt er uns 
nichts von der Erfindung, mit der sich dieser AVeise abgequält 
hat; es ist, wie dieser bei Boccalini selbst sagt, folgende: „dt 
introäurre nelta mia lingua l'omicron, l'epsilon, Vomega, et l'altre 
lettere GrecJte, che molto necessarie io stimaua neüa fauelle Itcdiana: 

') Gian Giorgio Trisaino ans Viceni», Hauptvertreter der s;BtemfitiBchen 

vaä pedantiBclien Nachciliniung der Elagsiker unter den italienischen Schhft- 
Htellern seiner Zeit, war tätig im Epos, in der Triigtidie, in der Komödie, in 
der Beredtsamkeit, in der Kritik nsd auch in der Grammatik uud Orthographie. 
Dnrch die vorliegende Geschichte werden aeiue Bestrebungen auf dem letzteren 
Gebiete verspottet. 
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tutlo affine dt sdiittar le frequenti equiuocationt , che per simile 
mancama di lettere notoriamente vi si veggono". Der höchst 
sparshaite Schlufs der ganzen Geschichte ist von Schupp fort- 
gelassen. 

Die „Relation auß dem Pamasso" besteht — abgesehen von 
der persönlichen Einleitung — eigentlich nur ans zwei Abschnitten 
des Boccalinischen Werkes. Schupp will sich gegen die Vorwürfe, 
die gegen die dichterische Art der Darstellung und Einkleidung 
seiner Schriften erhoben sind, verteidigen und bedient sich dazu 
des Italieners als seines Fürsprechers, Er erzählt (I, 535 ff.), wie 
einst zu Apollo ein Gelehrter kam und eine scharfe Rezension 
über ein italienisches Gedicht überreichte. Als Apollo hört, der 
unbesonnene Mensch habe nur die Fehler und Irrtümer, die jener 
Poet begangen, aufgezeichnet, auf das Gute aber nicht geachtet, 
da gerät er in grofsen Zorn. Zur Strafe stellt er ihm die Auf- 
gabe, aus einem Achtel Korn ohne Hilfe eines Siebs allen Unrat 
auszulesen und diesen dann zum Verkauf auf den Markt zu 
bringen oder jemandem zu verehren. Als der Unglückliche 
jammert, er würde nur Spott und Hohn damit ernten, wird Apollo 
wieder milder gestimmt und zeigt ihm, wie übel er die Zeit mit 
seiner elenden Arbeit angewandt habe. Kurz darauf erscheint 
der Verfasser jenes Gedichts nnd fordert ungestüm die Rezension, 
um gebührend darauf antworten zu können. Apollo aber weist 
ihn zurück nnd meint, wer auf ein so unnützes Geschmier ant- 
worte, sei ebenso töricht wie der Verfasser jenes Machwerks. 
Dies berichtet Boccalini, illustriert darch anschauliche Vergleiche, 
in der letzten Relation der ersten Centurta. Schupp hält sich 
übrigens bei der Wiedergabe dieser Geschichte sehr genau an 
seine Quelle, ebenso wie bei der nächsten „Nachricht aus Parna^o", 
die über den Gebrauch der Fabelwesen in der Poesie handelt 
Apollo hat, so wird uns mit^telH (I, 537 ff.), ein Edikt erlassen, 
worin die Fabeltiere der Poesie wie Sirenen, Kentauren u. s. w. 
für Lügen erklärt werden und auf ihre Verwendung die Strafe 
der Äusstolsung aus dem Pamafs gesetzt wird. Die Dichter, den 
ihnen dadurch drohenden Schaden wohl erkennend, beantragen, 
dafs dann auch alle andern unwahren Behauptungen wie: es gebe 
Leute, die das Allgemeinwohl mehr suchten als ihr eigenes u. s. w., 
unter dieselbe Bestimmung fallen sollten. Apollo sieht die Be- 
rechtigung dieser Forderung ein und hebt sein Edikt auf. Die 
Geschichte stammt aus dem 84. Abschnitt der zweiten Centurta. 
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Im „Teutschen Lehr-Meister" finden sieb, aulser dem sdion 
mitgeteilten, noch zwei Berichte Boccalinis. Einmal wird (S. 25) 
von dem Philosophen Cratippns erzählt. Er wird nämlich be- 
schuldigt, den Sohn des Fürsten von Ephesus schlecht ansgebüdet 
zu haben; in der Philosophie habe sich jener zwar gnte Kenntnisse 
erworben, aber zum Hegieren sei er gänzlich nngesdiickt. Apollo 
nimmmt jedoch den Philosophen in Schutz; die Schuld trefie viel- 
mehr den Vater, der den Sohn in eine Schule gegeben, die für 
seinen Beruf nicht pa^se. Als Quelle stellt sich hierzu: Boccalini 
I, 90. Nach I, 27 erzählt sodann Schupp (S. 60 f.) Folgendes: 
Apollo beschwert sich über die Musen, dale sie die Gabe der 
Poesie vielen ungelehrten und untüchtigen Gesellen verliehen. 
Doch diese verteidigen sich; der Grund dafür, dafs man heut- 
zutage so schlechte Dichter finde, liege vielmehr daran, dafs es 
keine Mäcene mehr gebe und die Poeten daher ihre Zeit mit 
Brotstudien vergeuden müTsten. Naturgemäls setzt hier Schupp 
für: „alcuni Vertuosi Italiani moderni": „etliche der heutig«L 
Teutschen Poeten". Auch einige Auslassungen und Umstellungen 
sind zu bemerken sowie die Einfügung einer Anekdote von 
Konsard. 

Reichen StoS hat Boccalini auch zum „Hauptmann von 
Capemaum" beigetragen. Es wird uns da nach Boccalini I, 88 
von einer Gesandtschaft der Schafe berichtet (II, 193 ff.), die nm 
lange Hörner und scharfe Zähne petitionieren, um sich gegen 
die Hirten wehren zu können, von der Gärtneraunft (II, 197 l)i 
die sich ein besonderes Instrument wünscht, mit dem man ohne 
gro£se Mühe und Kosten die Gärten säubern kann — Quelle für 
diese Geschichte ist Boccalini 1, 16 — , ferner von der Bitte der 
Soldaten um mildere Kriegsgesetze (II, 204 f.), nach einem Ab- 
schnitt der 35. Relation der ersten Centuria, und schliefslich von 
dem Erfinder des Geschützes (II, 205 ff.), der zu einem grausamen 
Tod verurteilt ist, aber freigesprochen wird, nachdem er erklärt 
hat, er habe mit dieser furchtbaren Erfindung die Menschen vom 
Kriege abschrecken wollen, eine Verhandlung, die Boccalini 1, 46 
entnommen ist. 

Endlich hat Schupp auch in seiner letzten Schrift „Vom 
Schulwesen" dem Italiener viel zu danken. Dem ersten, ^1- 
gemeinen Teil dieser Abhandlung, in welchem über die Besserung 
des Menschengeschlechts überhaupt beraten wird, liegt die 
77. Belation der erst«n Centuria: Generale riforma deü'Vniuerso 
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zu Grunde, über Schupps VerhWtais zu seiner Vwlage liat 
Stdtzner in der Ausübe dieser Schuppscbeii Schrift (S. 6 ff.) ge- 
handelt, worauf ich hiermit verweise. Auch im zweiten, speziellen 
Teil, der die rerschiedenen Methoden der Jug^enderziehung: 
behandelt, sind hier und da EnUehunngen aus Boecallni zu 
konstatieren. Der Bericht üb^ die Gesandtschaft der Fürsten 
und VomebmeD, die um Erleichterung des Tugendpfades bitten 
(S. ?2fL), stammt aus Boecallni 1,35 und der Schulmeisterstreit 
(S. 98 f.) aus 1,53, nicht, wie Stötzner S. U schreibtr II, 31. Schupps 
Wiedergabe des letzteren ist ziemlich frei. Die Streitenden nennt 
er nicht nach der Vorlage: Paolo Manutio und Lambino, sondern: 
Fannitonsor und Hortensitis. Dem Streit um das Wort con- 
sumptum ist von Schupp ein solcher um das Wort loeusta vor- 



Wenn Schupp solche Geschichten und Berichte seinen 
Schriften einfügt, hält er sich im grofsen und ganzen durchaus 
an seine Quelle. Verschiedentlich jedoch schaltet er auch freier 
mit seiner Vorlage, indem er nicht die Relationen einfach nach- 
erzählt, sondern sich mit Hinweisen und Andeutungen begnügt 
Im „Salomo" (1, 122) z. B. schreibt er: „Und der sinnreiche 
Italiäner Trajan. Boecalini gedenckt Cent. I. rel. I. daß im Kauff- 
bauß, welches die PoHtici im Pamasso angeiichtet, unter andern 
^^~aaren sey verkaufet worden ein eisern Instrument, dadarch 
den Leuten der Schlund und Gurgel erweitert werde, daß sie 
an statt der kleinen Pilulen grosse Kürbis einschlucken können. 
Und dieses Instrument sey allen Gelehrten zu Anstellung eines 
tugendhaften Lebens sehr nutz- und dienlich". Dieselbe Belation 
zieht er noch einmal heran, im „Hauptm&ni} zu Caperhaum" 
(11,200 f.), wo es heilst: „Weil dem nun also, daß eine gute 
Sache selir viel hilfFt znm glücklichen Fortgang eines Krieges, 
so pflegen es grosse Herren und ihre Statisten wol zu beobachten, 
wann ein Krieg, der nicht gar so rechtfertig ist, voi^enommen 
werden so), so hängen sie ihm einen von aussen herrlich scheinenden 
Mantel um, wissen in ihren Manifesten, Memorialert, Causis ob 
quas und dergleichen Schriften allerhand scheinbare Ursachen 
zum Krieg herbey zu bringen, und der Welt einen blauen Dunst 
vor die Augen zu mahlen, und den Einfältigen die Brillen auff 
die Nase zu setzen, deren der Zeitungsschreiber aus dem Parnaß 
gedencket Cent. I. Ret. I. welche die Politici in ihrem neu aufE- 
gerichten Kauffhaus verhandeln. Und vergessen auch nicht der 
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Pinseln, von welchen gemeldter Autor berichtet, daß grosse 
Herren derselben sich gar nützlich bedienen können, den Leuten 
schwartz für weiß, und weiß für schwartz vorzumahlen, und 
sonsten überauß dienlich seyen, denjenigen, welche alles nur auf 
den äosserlichen Schein richten. Jener saget, daß grosse Herren 
des Krieges und Friedens sich gebrauchen wie des" Greldes, und 
kauffen davon nicht was billich und recht, sondern was ihnen 
nützlich ist"., Auch in den Worten: „Apuleji asinum anreum 
imitantcs stulfi ßmus lignei" (De Oratore inepto p, 34), möchte 
ich eine Anspielung auf Boccalini sehen, der von dem „Asino 
d'oro di Apuleio" I, 8 und II, 93 erzahlt. 

Dafs die Beschäftigung Schupps mit Boccalini sehr intensiv 
gewesen sein muls, das beweist mehr noch als die Übernahme 
einer Reihe von Geschichten und die gelegentlichen Hinweise 
auf solche der Umstand, dafs er den Italiener nachahmt. 

Er bedient sich zunächst derselben Art der Einkleidung. 
Auch er latst seine Angelegenheiten im PamaCs vor Apollo ver- 
handeln; Merkur und die Musenschar umgeben den Herrscher; 
verstorbene und lebende Gelehrte werden herbeizitiert und treten 
mit ihren Erörterungen auf. Diese Boccalinische Form der 
Pamassischen Relationen zeigt z. B. die Abhandlung „Vom Schul- 
wesen"; und zwar ist sie hier von Anfang bis Ende konsequent 
durchgeführt. Dasselbe gilt von der „Itelation auß dem Parnasso". 
Diese beginnt mit der lebensvollen Schilderung eines Festes 
(1, 534), die ihr Vorbild Boccalini I, 31 hat (Per le feste di 
Camevale i Verttiost corrono in Parnaso i Palij, e fanno altre 
dmostrationi dt allegrenze). Bei Schupp heilst es: „'E& war eben 
ein schöner Tag, als Apollo im Parnasso seinen Xamens-Tag 
celehrirte. Alle Mugae im Parnasso gratulirten ihm. Es wurden 
ihm unterschiedene Geschenck praesentirt, Ceres brachte Früchte. 
Pomona brachte Obst. Vulcanus kam mit seinem lahmen Fuß, 
und brachte etzliche Pfeiffen Taback. Bacchus kam und prae- 
sentirle zwey Faß, eins voll Neckerwein, das ander voll Klingen- 
berger. Der gantze Parnassus war lustig. Endlich kam Mercurius, 
Jederman war begierig etwas neues von ihm zu hören. Mercurius 
erzehlte, wie es in den Nordischen Königreicheu zugehe. Endlich 
zog er herfür die PaH(i«ill, welche wider Antenom von Nectario 
Butyrolambio gemacht war, und verläse sie öffentlich". Und das 
Schriftchen schlietst mit dem Urteil (1, 539), „daß Nectarius 
Butyrolamhius zu ew^en l^agen solle aus dem Parnasso bannisiert 
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and verwiesen seyn. Und wenn er sich in den Grentzen deß 
Parnassi würde finden lassen, soll er öffentlich an den Pranger 
gestellt, nnd mit Ruthen außgestrichen werden". Auch ein Teil 
des „Beliebten und belobten Krieges" (II, 245 ff.) zeigt diese Ein- 
kleidung. Ferner schreibt Schupp Berichte und Gfeschichtchen 
nach Boccalinischem Muster. So erzählt er im „Teutschen Lehr- 
Meister" (S. 50 ff.), wie Apollo bei einem Fest im Eausch einen 
Herrn Johann, einen Geigenspieler, znm Dichter gekrönt habe, 
und man müsse befürchten, dals der ehemalige „Fiddeler" nun 
womöglich noch Pfalzgraf werde. Bald darauf (S. 56) gibt er 
folgende Anekdote: „Indem stund einer auff, als er von Padua 
hörete, und schalte hefftig darauff, dafl die zu Padua Geld nehmen,, 
und die -luden zn Doctoren machten, und sagte daß jüngst ein 
Juden Doetor, zu einem vornehmen, an Käyserl. Königl. Chur- 
und Füretl. Höfen hochberühmten Medieo auff der Strassen 
kommen sey, und hab mit ihm zu einem Patienten gehen wollen, 
da habe er den Christlichen Medicum gefragt, wann ist der Herr 
Doetor worden? Da hab er geantwortet Änno 24. bin ich Doetor 
worden zu Altorff. Da hab der Juden Doetor geantwortet, und 
ich bin An. 1620. Doetor worden zu Padua. Ergo mihi debetur 
dextra, und hab ihm zur rechten Seiten ■ gehen wollen". * Dies 
dürfte eine Nacliahmnng der achten Relation der zweiten Centuria 
sein. Oder im „Calender" (I, 558 f.) heilst es; „Es hat mir jüngst 
geträumet, daß Mercurius auß dem I'arnasso zu mir kommen, 
und gesagt, daß die Musae im I'arnasso sich sehr alterirt haben 
über diese Paßquill. Und Apollo habe dem Vulcano befohlen, 
er solte vier starcke Schmiede-Knechte zusammen fordern, welche 
so starck seyen, als Hans der Kuhlengräber auff dem Kirchhoff 
zu S.Jacob in Hamburg, die sollen einen Teppich nehmen, und 
alle die jenigen, welche diese Paßquill verkaufft, gelesen, nicht 
ins Feuer geworffen, über 24. Stunden bey sich behalten, sich 
damit belustiget, sie an andere Oerter verschickt, dreyraal prellen, 
wie grosse Herren die Füchse prellen". 

Die Berechtigung, in diesem satirischen Gewände zu schreiben, 
betont Schupp an verschiedenen Stellen, z. B. in der „Corinna" 
(1, 468): „Mein guter Ehrenhoid [ein Pseudonym Schupps], ich 
mercke wol deine gute intention. Es ist ein sonderlicli genus 
scribendi, dessen Barclnjus in seiner Argenide, und der sinnreiche 
Italiener Trajamts Boccalini in seinen Zeitungen auß dem Parnaß 
sich gebrauchen. Ich mercke, daß du dieser Art zu schreiben, 
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in Teiitscher Sprache wollest oachäffei]. Ich bekenne, daß dieses 
■ seeulum solch einä Art zu schreiben, erfordere. Dann die Welt 
ist voll Phariseer und Saddnceer". 

Diese Darle^ngen zeigen uns, dafs Boccalinis Werk durch 
Schupp eine sich stets gleichbleibende Wertschätzung erfuhr, und 
dafs es auf seine Schriften nicht unerheblich eingewirkt hat, 
stofElich, gedanklich und nicht zum mindesten hinsichtlich der 
charakteristischen, einkleidenden Art der Darstellung. 



% a. Einflufs anderer Italiener auf Schupp. 

Werfen wir noch kurz einen Blick auf die Aufserungen 
Schupps, die uns seine Bekanntschaft auch mit anderen Werken 
der italienischen Literatur dokumentieren. Schupp kennt auch 
den Vorläufer der italienischen Naturphilosophie, den Arzt 
Hieronymus Cardanus aus Mailand. In dem Buch dieses Philo- 
sophen De utilitate ex adversis capienda sucht er im Unglück 
Trost, wie er uns im „Frennd in der Noht" (S. 54f.) und im 
„Hiob" (I, 171) erzählt. Ihren Höhepunkt erreichte diese philo- 
sophische Richtung in Giordano Bruno und Thomas Campanelia, 
die beide unserm Schupp bekannt sind. Im „Salomo" (I, 36) 
beruft er sich auf des letzteren „Spanische Monarchey", und in 
der Abhandlung De Nihilo (p. 64) schreibt er: „Nejussu Fonti- 
ficis cum DocUssimo Jordano Bruno, NoUmo Italo, flammis addicar, 
statuo coeltim moveri et terram stare". Auch d^ erste selbständige 
Staatsphiloßoph Italiens wird von ihm öfter zitiert, der Florentiner 
Niccolo Machiavelli. „Machiavellum legere soleo, eo modo, quo 
legitur GroUanus", sagt er (De Opinione p. 9); in der sehr 
richtigen Beurteilung desselben schliefst er sich ja nahezu wörtlich 
an Andrea an (vgl. § 1). Ebenso wird der KajTiinal Bellarmino, 
der ebenfalls dieser Schule der Politik und Rechtsphilosophie an- 
gehört, des öfteren als Gewährsmann angeführt, so im „Rach- 
gierigen Lucidor" (I, 298 f.), in der Schrift De Opinione (p. 50) 
und im „Bekehrten Ritter Florian" (II, 31). 

Auch in der theologischen Literatur Italiens ist er be- 
wandert. Mehrfach wird von ihm der „Verfolgte David" des 
Markgrafen Malvezzi genannt, so im „Salomo" (I, 8) und in der 
„Frühstunde" (1, 953). Auch im „Teutschen Lehr-Meister" (S. 29) 
spricht er von diesem Schriftsteller: „So offt ich die herrliche 
Schriften des hoch -benahmten Malvezzi betrachte, welche uu- 
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läDgBten der tiiptTere Johann Wilhelm Ton Eslckstein *) g;enannt 
Lohhansen ans dem Italiänischen in unsere Mntter-Sprach über- 
setzet". In der „Corinna" heifat es (I, 441): „Es traten etliche 
andere, hochgelehrte Ehebrecher yon Hanß au8 aoff, und warfen 
mit etlichen Sprüchen der H. Scbrifft nm sich, welche sie an- 
zohen, aus dem gottlosen Tractat des Bernhard! Ochini, darinn 
er beweisen wil, quod polpgamia etiam in Novo Testamenlo ait 
licita". Hiermit bezieht sich Schnpp auf die „Dialogi" des 
Bernardino Ochino, speziell auf den der Polygamie gewidmeten. 
Aus diesem Dialog konnte man allerdings kaum etwas anderes 
herauslesen, als dafs Ochino die Polygamie zulasse. i) Endlich 
benutzt er im „Bekehrten Ritter Florian" (II, 22 ff.) in aus- 
giebiger Weise einen Traktat, betitelt „Himmlische Ehescheidung" 
von einem italienischen Edelmann. Der Verfasser ist augen- 
scheinlich Protestant oder neigt wenigstens der neuen Lehre zu. 
Auch Anekdoten erzählt er, so in den „Sieben bösen Geistern" 
(I, 319) von dem „Cosnios Medkes einem berühmten Italiänischen 
Fürsten" ^ gemeint ist natürlich Cosimo de' Medici, unter dessen 
Protektion die platonische Akademie 1440 in Florenz gegründet 
wurde — und von dem Tode Machiavellis in der „Krancken- 
Wärterin" (1, 703 f.). Schlielslich fahrt er auch Sprichwörter an. 

1) Jöcher, AügemeineB Gelehrten -Lexikon (I 1557f) zitiert ihn als 
„Wilhelm a Galchian, oder a Caleheim, von Lohhansen" „In der fruclit 
bringenden Geselischafft", ao schreibt er (a, &. 0.), pVtn er unter dem Nahmen 
dea Festen bekannt." Und über seine literarische Tätigkeit heifst es ebenda 
„Er achrieb Besolutiones geometrica»; übersetzte den Sallastitim aus dem 
Lateinischen, wie anch Malveni perteciUionem Davidts aus dem Itiliamachen 
ius Deutsche". Ferner ist zu vergleichen: Barthold Geschiihte der Frucht 
bringenden Gesellschaft (Berlin 1848), 8, 186 ff., bes 111 Aura 4ueli hier ist 
er angefühlt als „Wilhelm von Kalchum, genanbt Lobansen" Oervinu^ 
Geschichte der dentschen Dichtung; III* (S, 191) sahreibt „Yon Lohaasen 
(eigentlich „Wilhelm von Kalchum, der Feste") Übertrag lli2J nicht ohne 
Gescliick den Sallust und später (Kötben 1643) Malvezzis verfolgten David" 
In der „Allgemeinen Deutschen Biographie" (19, 114; steht „Luhansen 'Wilhelm 
von Caleheim oder Kalcheim genannt Lobansen oder v L " fathnpp' kakk^tein 
mnfs also eis Irrtum sein. 

') Ochino (1487—1565) stand zimäcbst ah Fasten und Wanderprediger 
in hohem Ansehen, er tat viel für die reformatorische Bewegung in Italien und 
rnnfate flüchten. Unruhig und wechselvoll verlief sein Leben und schlielslich 
verfiel er in Mifsglauben und Verzweiflung. Aus dieser letzten Zeit stammen 
seine dogmatisch und ethisch verwerflichen Schnften & über ibn Karl 
Eenrath, Bernardino Ochino von Siena. a. Aufl. Leipzig 1892 
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Im „Hauptmann zu Capernaum" (II, 201) schreibt er: Chi tutto 
vuol, tutto perde, sagen die Italiäner, das ist, wer alles begehret, 
der verlieret offt alles das Seinige". Dieses Sprichwort ist noch 
heute gebräuchlich. S. Eaccolta di proverbi Toscani di Giuseppe 
Giusti. 4 ed. Firenze 1893. •} In der Abhandlung De arte dites- 
cendi (p. 164} steht: „Improhum apud Italos jactatur proveriium: 
Tanto Buon, Che val niente, id est, adeo bonus, ut ad nihil bonus". 
Schupp hat diese Redensart aus Bacon entnommen (s. 8. 75). 
Und endlich heilst es im „Salomo" (I, 52): ,,Uie Italiäner pflegen 
zu sagen: Schaffe dir ein Haus, das ausgebauet ist, und ein Weib, 
das noch zu einer Frauen zn machen ist". Zu diesen beiden 
Sprichwörtern wären Sebastiano Paulis Modi di dire Toscani 
(A'^enezia 1740. i") zu vergleichen sowie Wanders Deutsches 
Sprichwörterlexikon (Leipzig 1867 ff.). Der Ursprung des letzten 
Sprichworts durfte übrigens lateinisch sein. Es findet sich z.B. 
in den Taubmanniana (Frankfurt 1704) S. 103.') 



Schlurswort. 

Es erübrigt noch, ein Wort über Schupps Beziehungen zu 
Frankreich und Spanien zu sagen, Auch auf dem Gebiet der 
französisclien Literatur zeigt sich Schupp bewandert. Er erzählt, 
wie der „hochgelehrte und sinnreiche Schalck Eablais" die 
Eechtsprozesse mit dem Würfelspiel vergleicht (I, 286), erwähnt 
das damals hochberühmte und in alle Sprachen übei-setzte Werk 
La Sepmaine von Du Bartas (I, 382), läfst Marc Antoine Muret 
von einem Studenten berichten, der 36000 Wörter ohne Anstolsen 
wiederholen konnte, wenn er sie einmal gehört hatte, so fremd 
sie ihm auch waren (II, 126), gibt Anekdoten von Clement Mai'Ot 
(I, 41) und Pierre Ronsai-d (I, 382) zum Besten, zitiert eine Stelle 
aus dem Buch De JJsu et Mysterns des Jacobus Gohorius (I, 46) 
und teilt uns auch kleine Verslein mit, die er aus dem Munde 
von Franzosen hörte (I, 693). Aber einen tieferen Einflufs auf 
seine Anschauungen oder Darstellnngsweise habe ich von dieser 
Seite nicht konstatieren können. 



•) Ich verdanke dieneu Hinweis Herrn Prof, Dr. B. Wieae. 
•) Die literarischen Nachweise hat mir Herr Prof. k. L. Sliefel freundlichst 
iiitget«llt. 
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Die spanische Literatur') lasse ich vorläufig beiseite, vor- 
wiegend aus dem Grunde, weil mir die nötig:eii Kenntnisse dieser 
Sprache fehlen. Jedenfalls wären hier umfassende und tief- 
gehende Studien nötig. Bei der Durchsicht des Oraculo manuel, 
p arte de prudencia von Balthasar Gracian, das Schopenhauer 
übersetzt hat, habe ich gefunden, dafs zwischen Schupp und 
Gracian manche gedanklichen Berührungen vorhanden sind. Mit 
Namen nennt Schupp von spanischen Schriftstellern nur den 
Antonio de Guevara (II, 114). 

Aus den vorliegenden Ausführungen ergibt sich: Johann 
Balthasar Schupp war durchaus kein Bahnbreclier, sondern eine 
rezeptive Natur mit gutem Gedächtnis. Die Gedanken, welche 
er in seineu Schriften entwickelt, sind nicht neu, mögen sie nun 
das Gebiet der Theologie, Philosophie, Pädagogik oder Politik 
streifen. Deutlich lassen sich die Fäden verfolgen, die ihn mit 
einem Andrea, Bacon, Boccalini u, s. w. verbinden. Und doch, 
lesen wir eine Abhandlung von ihm, wir empfinden sofort seine 
Eigenart; besonders gilt dies von seinen deutschen Schriften, 
Zwei Vorzüge sind es vor allem, die seinen Schriften das 
Charakteristische geben. Einmal die Sprache. Schupp schreibt 
ein reines, fliefsendes, echt volkstümliches Deutsch, das in jener 
Zeit der sprachlichen Verwilderung und Unreinheit um so an- 
sprechender wirkt. Und dann besonders die Stimmung, aus der 
heraus die meisten seiner Schriften entstanden sind. Schupp 
redet eine Sprache, die von Herzen kommt und zu Herzen geht. 
Gewifs kämpft er mit Schärfe gegen die Gebrechen und Laster 
seiner Zeit, aber wir empfinden dabei als besonders wohltuend 
seinen köstlichen Humor. Dieser ist es, der uns seine Schritten 
lieb macht und uns zu ihnen hinzieht. Schupp selbst hat die 
Schule der AVeit mit all ihren bittern Erfahrungen durchgekostet. 
„Ich bin nicht allezeit in der Welt auf Rosen gangen, sondern 
ich halte dafür, es sey kein Art Creotz und Widerwertigkeit, 
davon ich nicht einen Geschmack hab, und weiß, wie einem zu 
muht sey, der damit beladen ist" (Freund in der Noht S. 55). 
„Als ich herkam [nach Hamburg], fand ich an stat eines Paradieses, 



') Vgl. A. Schneider, Spaniens Anteil an der deutschen Literatiu: des 16. 
nud 17. Jahrhnnderts. Strafsburg i. E. 1898. Dazn: A. f. d. A. '26, 134 nud 
Euphorien 5, 815. 
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eine Creutzsehule, darjnn ich manche schwere Lection habe lernen 
müssen, darinn ich so manches Traur-Liedlein habe sinken müssen, 

mir mancher Seuffitzer, manche Thränen sind außgepresset worden. 
Ich habe darinn betranren und beklagen müssen den Verlust 
desjenigen, so mir das allerliebete war auff der Welt" (Der Nini- 
vitisßhe Baß-Spiegel S. 4). Aber vor Verbitterung ist er bewahrt 
geblieben. Der gemütliche Eeichtum, dieses in Welterfahrung 
und Menschenkenntnis wurzelnde gütige Verstehen, sein über- 
legener, gesunder Humor, sie sind in erster Linie Schopps eigenstes 
Eigentum an seinen Schriften, zugleich auch das Wertvollste an 
seinen Schriften überhaupt 
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Lebenslauf. 

Ich, Walther Wolfgang Zscha«, bin geboren am O.Januaf 
1881 zu Schwedt a. 0. als dritter Sohn des 1895 verstorbeneif 
Gyinnasialdirektors Dr. Hermann Zschan und seiner Ehefrail 
Anne-Marie, geb. Haeuber. Mein Bekenntnis ist evangelisch! 
Meine Schulbildung genofs ich — nach vorhergegangenem Privat-l 
Unterricht — von Ostern 1891 bis Ostern 1896 auf dem Hohen-I 
zollerngymnasium zu Schwedt a. 0. und dann auf der Lateinische™ 
Hauptschule zu Halle a. S., die ich Ostern 1900 mit dem Zeugnia^ 
der Eeife verliefs. Ich studierte vier Semester in Berlin Pliilologiel 
vorwiegend germanische, und bezog dann Ostern 1902 die Uni-f 
versität Halle, um hier meine Studien zum Abschlufs zu bringen.! 
Gehört habe ich bei folgenden Herren Profe^oren undl 
Dozenten; 
in Berlin: Brandl, Delmer, Dilthey, Geiger, Huth, Kaftan,! 

Lehmann, R.M.Meyer, Koediger, E. Schmidt, J. Schmidt ■]■,■ 

Schultz-Gera, Tobler, Weinhold f; 
in Halle: Berger, Bremer, Consbruch, Fries, Riehl, v. Kuville,! 

Saran, Schnitze, Schwarz, Strauch, Suchier, Vaihinger, Wagner,! 

Wißsowa. 
AuTserdem durfte ich an den Seminarien der Herren Professoren Q 
Brandl, E. Schmidt, Strauch und Wagner teilnehmen. 

Allen den genannten Herren fühle ich mich zu Dank ver-l 
pflichtet, ganz besonders Herrn Professor Dr. Erich Schmidt und! 
Herrn Professor Dr. Philipp Straudi. Letzterer hat mich zu der I 
vorliegenden Arbeit angeregt und ilir Werden und Wachsen mitl 
Rat und Tat aufs liebenswürdigste unterstützt. Auch an dieser f 
Stelle möchte ich ihm noch einmal lierzlichst danken für sein | 
stets freundliches Entgegenkommen. 
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